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J.

Von der Verbeſſerung des Feld—
baues.

ſchrichtet, welche nichts gethan haben. Maan er—

D eutzutag iſt faſt alles mit der Oekonomie,LO be aftiot.

mmit dem Commerze und mit der Jnduſtrie

ſchaffet taglich Manufacturen, welche oft eben
ſo geſchwind wieder vergehen. Man will eine
Pflanze in das Treibhaus ſetzen, welche im frey
en Felde wachſen ſollte. Die Zahl der Bucher,
die uns lehren ſollen, zu unſerm Entzwecke zu
gelangen, nimt immer zu, und die Jnduſtrie nimt
immer ab. Das Kennzeichen eines guten oko—
nomiſchen Schriftſtellers iſt, daß er Bankrut
machet.

Unter dieſer großen Anzahl von Regeln, wel—
che man dem Feldbau gegeben hat, iſt nicht leicht

A3 je—



6 Von der Verbeſſerung
jemand darauf gefallen, wie es nun thunlich ſey,
dieſe Regeln in Ausubung zu bringen. Verge
bens mag man ſagen, daß ein guter Feldbau den
Stadten reichliche Zufuhr verſchaffe, daß dieſer
Ueberfluß die Triebfeder der Manufacturen ſey,
daß aus dieſen alle Zweige der Handlung erwach—
ſen, und daß dieſe Handlung den Flor des Staa—
tes hervorbringe. So lange das erſtere fehlet,
wird alles ubrige eben ſo vergebens ſeyn, als
wenn man einen Lahmen das Tanzen jeigen wollte.

Jch nehme mir vor, einige allgemeine Gedan
ken uber die Verbeſſerung des Feldbaues zu ent
werfen. Vielleicht werde ich nur bloß andern da—
durch Gelegenheit geben, etwas beſſers daruber
zu ſagen, vielleicht haben eben daſſelbe ſchon tau—
ſend gedacht, und deſto beſſer! Jch werde dieſen
nicht alles nehmen, und jenen noch vieles ubrig
laſſen, weil ich weiß, daß es das ſicherſte Mit—
tel ſey, Langeweile zu erregen, wenn man ſeine
Materie erſchopfet.

Wenn ich hier von einer beſſern Cultur der
kandereyen reden will, ſo erwarte man nicht von
mir, daß ich beſondere Regeln fur die Oekono—
mie geben, und die Zahl ſolcher Schriften, die
davon handeln, und womit wir uberſchwemmt
ſind, vermehren will. Jch habe allzeit dafur ge—
halten, daß die Bucher nirgend ubeler angebracht
ſind. Die mechaniſchen Kunſte haben ſich ins—
geſammt durch die Ausubung ſelbſt verbeſſert,
und uberhaupt iſt jede Kunſt ehr geweſen als ih—

re



des Landbaues. 7
re Lehrbucher. Die Welt hat es gewiß nicht
den Buchern zu danken, daß die Schiffbaukunſt
von dem erſten ausgehohlten Klotze bis zu dem
erſten Orlogſchiffe, in vielen Jahrhunderten em—
por geſtiegen iſt. Die Maſchienen, welche man
in den Bergwerken gebrauchet, wurden da ſeyn,
wenn auch gleich keine geſchriebene Mechanik wa—
re. Die Lehrbucher konnen alſo bloß fur dieje—
nigen nutzlich ſeyn, welche ſich eine bloße ideali—
ſche Kenntniß von einer Kunſt erwerben wollen.
Und iſt ja eine neue Entdeckung aus dem Kopfe
eines ſolchen Jdealiſten eritſprungen, ſo hat die
Erfahrung ſie beſtatigen muſſen. Dieſe mit der
Ausubung verknupfte Erfahrung und die daraus
erſichtlich werdende Nothwendigkeit iſt es, welche
die Kunſte hervor briuget und verbeſſert, und
ſie iſt bey den Menſchen eben daſſelbe, was bey
den Thieren der Jnſtinet iſt, welcher die Bienen
die Form ihrer: Zellen, und die Vogel den Bau
ihrer Neſter lehret.

Nun iſt keine Kunſt geringer und ſetzet eine
einfaltigere Erfahrung voraus, als der Feldbau.
Selbſt die Natur, welche ihre Talente ſo ver—
ſchiedentlich austheilet, hat dem großten Haufen
der Menſchen die Luſt dazu eingepflanzt, und
ihn dazu geſchickt gemacht, weil er zugleich un—
ter allen Kunſten die nothwendigſte iſt. Wozu
ſollen dem Landmanne Bucher? Kommet er in
eine ihm unbekannte Gegend, ſo darf er nur ct—
wa fragen: Nachbar, wann ſaet ihr euern Wai—
zen, ſo wird er auf dieſe oder auf eine andere

A4 Frage



8 Von der Verbeſſerung
Frage das Nothige leicht erfahren knnen. Denn
die Oekonomie kann keine allgemeine Regeln ge—
ben, weil was an einem Orte geſchehu muß, oft
wenige Meilen davon nicht mehr thunlich iſt.
Eine Stunde im Felde gearbeitet iſt ihm nutz
licher als ein Tag bey Buchern mußig zügebracht,

und wenn er etwas nutzliches und brauchbares
gewahr wird, ſo wird er uicht ermangeln es
nachzumachen. Jch will gleichwohl nicht tadeln,
wenn Leute, die das Vermogen dazu haben, Ver—
ſuche anſtellen, und ihre gemachten Erfahrun-
gen, wenn ſie nutzlich ſind, bekannt machen. Man
ſollte aber dabey nicht vergeſſen, daß wir weder
ein agyptiſches noch ein americaniſches Clima
haben.

Man darf alſo nur dem Landmanne Gelegen
heit geben, den Feldbau ungehindert und in voll—
kommenſter Maaße auszuuben, und daß Uebri—
ge wird ſich ſchon finden.

Der einzige und allgemeine Grundſatz aller
Regeln des Feldbaues, die man dem Landman—
ne gegeben hat, iſt, ſein Land wol zu beſtellen.
Dieſe gute Beſtellung erfodert Fleiß und Arbeit,
dieſe Arbeit aber die dazu nothigen Krafte. Man
gebe dem Landmann nur dieſe, und man wird
ihm alles Uebrige zugleich geben.

Der Bauer iſt der Landmann im eigentlichen
Verſtande. Alle Uebrigen, die den Feldbau trei—
ben, bedeuten gegen dieſen großten Theil aller

Men—



des Feldbaues. 9

Menſchen ſehr wenig. Er iſt es alſo, dem man
dieſe Vortheile, die den Feldbau uberhaupt em
por bringen ſollen, verſchaffen muß. Aber wir
wollen ſehen, ob er dieſe bereits habe, und durch
welchen Weg er ſie erlangen konne.

Der Urſprung der teutſchen Bauern iſt uralt;
unſere erſten Vater, welche dem Kriege nur er—
geben, und zu ſtolz waren, den Ackerbau zu trei—
ben, gaben ihren Knechten Landerereyen, und, bey
volliger Ermangelung des Geldes, lieſſen ſie ſich
von ihnen dafur einen gewiſſen Zins an Fruchten
und zugleich gewiſſe Dienſte leiſten. Bey einem
Volke, das in keinem zuſammenhangenden Staa—

te lebte, bey dem jede Familie nur fur ſich ſorg—
te und ihr Oberhaupt hatte, und das alſo bey—
nahe das Leben der Patriarchen fuhrte, konnte
dieſe Einrichtung ſo ſchlimm nicht ſeyn. Jn
neuern Zeiten, da das Geld eingefuhrt war, und
ſo viel Bauern an ein en Herren fallen mogten,
daß er ihrer Dienſte nicht alle bedurfte, wurden
dieſe Dienſte in. Geld verwandelt. Aber der
damalige Werth ihrer Dienſte verhalt ſich gegen
den heutigen Werth eben ſo, als ſich die Menge
des Geldes in jenen Zeiten zu den unſrigen ver—
halt. Hieraus folget, daß, wenn der Bauer
heutzutag ſeine Dienſte mit Gelde bezahlen ſolt,
er ein anſehnliches mehr, als in altern Zeiten
entrichten mußte.

Dieſes fuhret inich bereits dahin, wohin ich wili.
Man hat, bereits uber den Vorſchlag, die Her—

A rendienſte



10 Von der Verbeſſerung
rendienſte abzuſchaffen, und dagegen eine erhoh—
tes Dienſtgeld einzufuhren, ſo viel gutes geſagt
und geſchrieben, und die redlichſten Patrioten ha
ben demſelben beygepflichtet, daß ich gewiß nichts
wiederholen werde. Jch will bloß dieſen Vor
ſchlag in Abſicht auf den Feldbau betrachten,
und dabey einigen Einwurfen begegnen, die man
taglich gegen einen Jnſtitut vorbringet, das ſo ſehr
der Politik als der Menſchlichkeit Ehre machet.

Heutzutag iſt der Bauernſtand ein Theil des
Staates, von deſſen Wollſtande der Grund al—
les Reichthumes abhanget. Dieſes war bey den
alten Teutſchen nicht. Zu dieſem Wollſtande kann
er nicht anders gelangen, als durch den Feldbau,
und er wird nie aufkommen, ſo lange dieſer ſchlecht

J J

Nun erwage man, ob der Bauer in ſeinem itzi—
gen Zuſtande vermogend ſey, den Feldbau ge-—
horig zu treiben, das iſt, dem Boden durch Fleiß
und Arbeit ſo viel. abzufodern, als er ſeiner Na
tur nach leiſten kann. Wird er die gehorige Zeit
auf ſeinen Acker verwenden konnen, ſo lange ihn
die Frohndienſte oder Herrendienſte alle Augen—

blicke davon reiſſen? wird er die nothigen Werk?
zenge ſeiner Handthierung anſchaffen konnen, ſo
lange er, vermoge dieſes Zuſtandes, in Armuth

leben muß?

Der Guthsherr (und da der Landesherr ge—
meiniglich der Eigenthumsherr der meiſten Bau—

ern



des Feldbaues. 11
ern zu ſeyn pfleget, ſo will ich mich auf ihn ein—
ſchranken, ungeachtet daſſelbe von allen Guths—
herren gilt) der Furſt alſo, und noch eigentlicher,
ſeine Pachter gebrauchen die Dienſte des Bau—
ern gerade zur hilleſten Zeit der Beſtellung oder
Erndte auf ihren Feldern am meiſten und noth—
wendigſten. Hieraus entſtehet fur den Bauern
die traurige Mothwendigkeit, daß, da er auf dem
Felde des Pachters arbeitet, er ſein eigenes Feld
vernachlaßigen, es ſchlecht pflugen, in der Eile
beſtellen, und wohl gar aus Mangel der Zeit
zum Theil brach liegen laſſen muß: hieraus entſte—
het ferner der krankende Zuſtand, daß er auch
ſeübſt die Fruchte ſeines Schweiſſes vereitelt ſehen,
zur Zeit der Erndte ſein Korn entweder unreif ab—
ſchneiden, oder die ſchone Witterung verſtreichen,
und eine traurige Erndte beſeufzen muß. Kann er
bey dieſen Umſtanden ſeinen Acker auf das vollkom
menſte beſtellen und ſo viel Getraide von ihm ein—
erndten, als er ſeiner Beſchaffenheit nach tragen
kann? darf er nur daran gedenken, neue Landerey—
en auszubrechen und urbar zu machen, Moraſte aus—
zutrocknen und unnutze Geſtrauche auszurotten?
Die ſo ſehr geprieſene und ſo heilſame Auseinander—
ſetzung der Gemeinheiten iſt alſo ein Wert, welches
bey dieſem Zuſtande der Bauern gar nicht thuulich
iſt. Eben ſo wenig kann er ſich durch Handel und
Waundel Vortheile verſchaffen. Er wird nie aus
dem Joche geſpannt; ſeine Arme, ſeine Krafte, ſei
ne Fahigteiten gehoren nicht ihm, ſondern ſeinem
Dienſtherrn. Dieſer ſein Zuſtand kann in eine
wahre agyptiſche Dienſtbarkeit ausarten, wenn der

Pachter
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Pachter zugleich den Gerichtszwang in Handen hat.
Der Eigennutz mußte in der Welt ganz aufge—
hort haben, wenn dieſes einem Zweifel unterwor

fen ſeyn ſollte.

Aber nicht allein, das Feld des Bauern wird
bey dieſer Einrichtung ubel beſtellt, ſondern auch
das Feld des Guthsherrn. Es iſt ein ſehr gemei—
nes Sprichwort, wenn man von einer ſchiudrichen
Arbeit zu ſagen pfleget, ſie ſey zu Herrendienſt ge—
ſchehn. Alle Aufſicht des Pachters wird nicht zu—
reichen, daß ſein Feld durch ſolche misvergnugte
Arbeiter gut beſtellt werden, ſo lange ſelbſt bey

dieſen
J

Eben da ich dieſes ſchreibe, leſe ich in der Zeitung, un

ter dem Artikel: Wien, den zoſten Marz, 1775.
dieſes: “Mitr der ſchon eine Zeitlaug verſpurten
„Schwierigkeit der Bohmiſchen Bauern iſt es end—
„lich ſo weit gekommen, daß ſelbige keine Ermah-
„nungen mehr angenommen, ſondern ſich zu Tau—
„ſenden, und zwar hauptſachlich in den Konigsgra—
„tzer Craiſe, verſammlet und angefangen haben an
„den Hertſchafts-Beamten, ja cinige Herrſchaſten
ſelbſt ihre bosartige ſtrafliche Thatlichkeiten auszuu
„ben. Ueber die davon hicr angelangte Nachricht iſt
„ſogleich die hochfte Verordnung nach dem Konig
„reiche Bohnien erlaſſen worden, daß das Militaire
„ohne Verzug anrucken und erſtlich die Aufruhrer in
„der Gute, und, wenn ſolche nichts helfen will, mit
„aller Scharfe aus einander treiben ſoll Der Vor
„wand ihrer Beſchwerde ſoll die allzu harte Bedru
„ckungen der herrſchaftlichen Wirthsſchats  Beam
„ten zum Grunde haben, und wird deswegen eine
„eigene Unterfuchungs-Commißion hieruber ange—
„bordnet werden.“
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dieſen kein guter Wille vorhanden iſt. Da nun in

Teutſchland faſt alle Felder von ſolchen Herren und
Dieuern gebaut werden, ſo entſtehet daraus eine
allgemeine ſchlechte Cultur der Landereyen. Wenn
man nun zum Grunde ſetzet, was alle unſere preis—
lichen Schriftſteller der Dekonomie ſagen, daß bey
einer guten Cultur doppelt ſo viel, als bey einer
ſchlechten, geerndtet werden konne, ſo folget, daß
im ganzen eine Provinz noch einmal ſo viel Korn
hervor bringen wurde, wenn man die bisherige Ein-
richtung mit einer beſſern verwechſeln wollte. Und
es iſt kein Wunder mehr, wenn man bisher uber
ſchlechten Feldbau geklagt, ohne doch dabey etwas

abſtellen zu konnen.
J

Dieſe Abſtellung der Frohndienſte findet eben ſo
viele Wiederſpruche, beſonders von Seiten derje—
nigen, denen die alte Einrichtung zu einem großen
Vortheile gereicht hat, daß ſolche noch weit ent

fernt zu ſeyn ſcheinet.

Der hauptſachliche Grund, deſſen ſich diejenigen
bedienen, denen es noch beliebet, Grunde anzufuh—

ren, iſt ſehr luſtig, und verdienet, daß man ihn
etwas beleuchte. Der Bauer, ſaget man, iſt ein
Geſchopf ohne Vernunft, ohne Ueberlegung, ohne
Vorſicht; er kann bloß durch die Dienſtleiſtung in
ſeiner Ordnung erhalten werden; er wird nicht
darauf denken, woher er am Ende das Geld neh—
men ſolle, um ſeine Dienſte damit zu bezahlen; er
iſt von Natur faul und muß immer zu ſeiner Schul
digkeit gezwungen werden zc.

Wenn
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Wenn das richtig ſeyn ſollte, und dieſes desfalls

die Eigenſchaft des Bauern ware, weil ſein Vater
und Großvater Bauern geweſen ſind, ſo mußte der
Bauer alſo wohl aus cinem andern Thone, als wir

uübrigen Erdeſohne, erſchaffen ſenn. Jn Wahr—
heit, man muß ſich ſchamen, einen ſolchen Einwurf
zu beantworten. Er widerſpricht ſchnurſtracks dem
Geſetze der Natur und demjenigen, was ihr ver—
trauteſter Freund, Gellert, jrgendwo von den
Bauern ſaget:

„Wohl mancher, der im Krug' ſo gern Man—
date lieſt,

„Trug' izt verdient als Staatsmann ſeinen
Orden;

„Wohl mancher, der bey einem Bauerne
Zuwiſt',„Verſehn mit Kuhnheit und mit kLiſt,

„Aus Ehrgeiz gern der Juhrer iſt,
„War' einſt ein großrer Held geworden,
„Als du, vornehmer Held, nicht biſt.“

Und wer wird es leugnen konnen, daß unter
den Bauern verſchlagene Kopfe, ja ſelbſt, ſo weit
es ihr Zuſtand erlaubet, gute Haushalter ange
offen werden?

Die moraliſche Urſache der Dummheit, die in
dem Bauernſtande herrſchet, vermag ich alſo nicht
anzugeben, wenn ſie  nicht ein unmittelbare Fol—
ge ſeiner Unterdruckung iſt. Woher ſoll er ſich
die Kenntniſſe erwerben, die der menſchliche Geiſt

ſich
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ſich nicht anders, als durch die Cultur erwirbt?
und woher ſoll er die Werkzeuge, die auſſer ihn
ſelbſt ſind, dazu nehmen, ſo lange er arm und
elend iſt? Eben ſo wenig ein Newton ohne Seh—
rohre und Aſtrolaben werden kann, eben ſo we—
nig iſt ein Menſch fahig, ſich die geringſten Kennt—
niſſe ohne gewiſſe Werkzeuge zu erwerben. Dieſe
Werkzeuge erfodern aber insgeſammt einen gewiſſen
Aufwand. Man betrachte nur eines unſerer elen
den Dorfer, deſſen Einwohner in der Armuth und
Dienſtbarkeit fchmachten; dieſes armſelige Dorf
iſt kaum im Stande, einen elenden Schulmeiſter zu
unterhalten, welcher ſelbſt nichts verſtehet; unter
dieſem Schulmeiſter erwachſt ſeine Jugend; was
ſoll dieſe von ihm lernen? Der Knabe erhalt von
ihm nicht die mindeſten Begriffe, kaum einen Be
griff von der Religion, vom leſen faſt gar nicht;
an ſchreiben und rechnen darf er nicht gedenken.
Er verbleibet in dem erſten rohen Stande der Na
tur, unempfindlich fur Ehre und Schande. Kein
Wunder, daß er wie ein Zugthier, vor ſeinem Trei
ber hergehet, daß er immer in ſeiner Gleiſſe fort—
ſchreitet, weil er unmoglich nach Dingen verlangen
kann, die er gar nicht kennet, und daß er, wenn er

Mutte:witz erhalten hat, ihn zum Boſen an—
wendet.

Bevor wir dieſes Gemald verlaſſen, wollen wir
ein anderes daneben ſtellen, und auf eine Gegend
ſehen, wo der Bauer entweder durch die Befrey
ung vom Dienſte oder andere Urſachen (wie denn
alles in Teutſchland ungleich iſt) ſich im Wolſtande

J
befindet.
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befindet. Hier erſcheinet er gewiß nicht in einer ſo
nachtheiligen Figur. Er hat ſich in der Jugend
beſſere Begriffe erworben; er hat Empfindung von

Ehre; ſeine Sitten haben einige Politur angenom—
men; durch Hanðdel und Wandel hat er mehr
Weltkenntniß erlangt,, er fuhret einen ſeinem
Stande angemeſſenen Luxus; ſein Fleiß wird da—
durch vermehrt, unterdeſſen daß jenen die Ar—
muth zur Faulheit bringet.

Sollte jemand daran zweifeln, daß die Ar—
muth die wichtigſte Urſache der Faulheit ſey, ſoö
muß ich ihm mit ſeinem Wollnehmen.bekennen, daß

das Urtheil des Nontesquron) bey mir
ein großeres Gewicht habe. Jch weiß wohl, daß
es das Schickſal des Bauernſtandes ſey, daß er
arm aber nicht elend ſeyn muſſe, weil er im Reich
thume zu arbeiten aufhoren wurde. Was aber hier
Reichthum und Armuth heiſſet, das muß im Ver
haltniſſe mit dem Schatze des Staates, deſſen
Glied er iſt, betrachtet werden.

Der
Iyjeſſet des richeſſes d'un Paĩs c'eſt de mettre

de.l ambition dans tous les cœurs. L'eſſet de la
pauvreté eſt, a'y faire naitre le de ſespoir. La
premiere s'irtite par le travail, Pautre ſe con-
ſole par la pareſſe.

La Nature eſt juſte nvers les hommes; elle
les recompenſe de leurs peines; elles les rend
laborieux, parce qu'a de plus grand travaux elle
attache de plus grandes réconpenſes Mals ſi

un pouroir arbitraire ôute les recompenſes de
la Nature, on reprend le deg üt pour le trevail,

'inaction paroit tre l. ſeul bien.
De Eſprit des Loilx.
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Der Bauer ſollte durch die Leiſtung des Her

rendienſtes in ſeiner Ordnung erhalten werden?
Wenn dieſes auch wirklich ware, ſo bleiben den?
noch außer den gewohnlichen und gemeſſenen Her—
rendienſten, die Bucgvoeſten, Kriegerreiſen c. die
den Bauer nothigen ſeine Geſpanne in gehorigem
Stande zu erhalten, und wie viel Unpflichten
liegen ihm nicht ſonſt ob, die er leiſten oder
befurchten muß, abgemeyert zu werden. Frey—
lich ware noch beſſer, wenn alle die Gattungen
des Dienſtes abgeſchaft werden konnten; aber von
dieſen Zeiten ſind wir noch zu welt entfernt.
Mogten wir den erſten Schritt thun und die
andern Schritte den Nachkommen uberlaſſen!

Der Bauer, ſpricht man, hat in verſchie—
denen Gegenden keine Gelegenheit, neben ſeiner
gewohnlichen Arbeit noch etwas zu verdienen.
Er iſt zufrieden, wenn er dem Guthsherrn einige
Groſchen von ſeinem Dienſtgelde abverdienen kann.
Es iſt wahr, einige Dorfer ſind von Stadten
und Landſtraſſen ſo weit entfernt, daß ſie durch
Frachtfahren oder anderes Gewerbe ſich nebenher
nichts machen konnen. Aber der Bauer ſoll auch
eben nicht immer Nebengewerbe treiben; er ſoll
ſeinen Acker beſſer beſtellen und das iſt genug.

Der Bauer ware nicht im Stande ſeine
Dienſte jahrlich mit Gelde zu bezahlen? Es giebt
doch Dorfer genug, welche das Dienſtgeld erlegen.
Aber ein erhohtes Dienſtgeid! Freylich muß die
ſes nicht uber ſeine Krafte erhoht werden.

B Aber
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Aber meine Meynung iſt auch eigentlich nicht,

daß der Bauer ſeine Dienſte mit Gelde bezah—
len ſolle. Er beſitzet ſeine Guter durch einen
Meyercontract. So viel Geſtalten dieſer Con—
traet auch haben mag, ſo ſehr verandert er auch
in allen verſchiedenen Gegenden, Dorfern, ja
einzelnen Hofen erſcheinet, ſo viele Beſchreibun-
gen man auch von ſeinem Weſen gemacht hat,
ſo ſcheinet mir dennoch die Meynung des Herrn
Vice-Kanzler Strube der ihn als eine be

ſtandige

 ltaque non aberrare me a veri tramite, opinor,
villicalem contractum deſeribendo, quod ſit
locatio conduffio, quæ colono prœdium heredi-
tario jure utendum fruendum conceditur, ea
lege, ut annutem es uniſormem mercedem,
vet operas prœſtet, atque. onera k tributa
fundo inipoſita, ſtatoque temporæ contrattum,
ſoluta laudemio, renovet, pleno dominio pents
concedentem manente. Equidem negotia Juris
Germ. ad decempedam legum Romanarum
exigentes anxie diſputabunt annon potius
innominatus contractus, quam locatio con-
ductio ſit meieria, cum merces a villico
præſtanda utplurimum in frugibus coniiſtat,
contra naturam locationis d. 2. J. Loc. Cond.
L. 5. d. 2. f. de pruæœſeript. verb. Aſt ſu-
perſedere nos poſſumus tricis illis, e dome-
ſticis veris principiis jus villicorum ex-

plicare rati. Jus Germanicum autem,
hodierni mores, prout multa alia discrimina
contractuum, ita illorum diviſionem in
nominatos innominatos haud minus igno-
rant, quam Jurisprudentia naturalis. Fun-

datur
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ſtandige Pacht beſchreibet, den meiſten Beyfall
zu verdienen. Vielleicht ſollte man ihn, als
eine urſprunglich teutſche Handlung, gar nicht
aus dem romiſchen Rechte definieren, ſondern
ihn ſchlechtweg den Meyercontract nennen, eben
ſo wenig aber aus dem Lehnrechte, weil Ritter—
dienſte und Bauerndienſte eben ſo weit von ein
ander unterſchieden ſind als heutzutag ein Gene—
ral und ein Tagelohner. Nun bedeutet ſelbſt

B 2 dasdatur enim illa unice in proceſſu formulario
regula fori Rom. a Germanis, uti faten-

tur fere omnes, reprobata, quod pacta nuda
non obligant; unde omnes Germanorum
contractus ſunt conſenſuales, eandem
vim oligatoriam habent. Præterea natura
negotii præciſe pecuniam numeratam loco
mercedis minime deſiderat. Requiſita, quæ

Ccontractus eſſentiam conſtituunt, ex fine
intentione contrahentium colligi debent.
Jam vere locatur conducitùr non aliam
ob rationem quam quo uſu rei alienæ alicui
concedatur, vel operæ præſtentur a locatore,
conductor autem pro uſu rei vel operis mer-
cedem accipiat. Uterque ſinem obtinere
poteſt, five in frugibus conſiſtat merces,

e in pecunia numerata. Id accidentale eſt,
pactis contrahentium pro arbitrio deſiniri

poteſt, ſalva natura negotii. Alia eſt ratio
emtionis venditionis, que cum permuta-
tione confunderetur, ni pretim quod pro
re ſolvitur, eſſet pecunia numerata bene
obſervante Tuonasio ad Srkauen Diſſ. XV,
ad. th. 18. Nam ſi res dua permutarentur,

inquit
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das Wort Mehyer in unſerer Sprache einen Pach—
ter) und ſein Weſen iſt immer dieſes, daß der
Meyer von dem Guthsherrn gewiſſe Guter nutzet
und dagegen etwas gewiſſes praſtiret. Er iſt
und bleibet daher eine teutſche beſtandige Pacht.
Da dieſe Pacht beſtandig iſt und ſelbſt auf die
Erben ubergehet, ſo muß der Guthsherr aller—
dings gefahrdet werden, wenn der Pachtſchilling
in einem ſich gleichen Werthe, als das Geld iſt,
bleibet, ſo wie der Meyer gefahrdet wird, wenn
er durch Dienſtleiſtung dem Guthsherrn das ſei—
nige leiſtet, da der Preis aller Dinge und folg—
lich der Werth ſeiner Dienſte beſtandig ſteiget.
Der Mehyer wird heutzutag lieber zwolf Thaler
erlegen, als wochentlich zweymal mit dem Geſpanne

dienen, und der Guthsherr wird heutzutag lie—
ber

inquit, utraque videbitur veniſſe preti.
nomine dulu eſſe. quia utraque ita permuta-
batur, ut utriusque rei dominium vel quaſi
in alter utrum trunsferretur quemadmodum
in modo allatis caſibus utrinque uſus rei, utrin-

que opera hominis aderat. At ſi res detur
pro uſu rei aut opern hominis. facile erit
dignoſcere locatorem condufforem, non
enim utrinque res ſimilis adſunte Et itaque
locator erit, qui uſum aut operam exliibet,
conduffor, qui rem etiam, quæœ non eſt pecu-

niu, praeſtat.
Commentatio de Jure villicorum.

Ll. C. II. 3. FJo. Ohuriſtiani de Selchou/ elo-
menta Juris Germ. d. 388.
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ber die Dienſtleiſtung als dieſes Geld verlangen,
ſo wie es vor hundert Jahren gewiß umgekehrt
war. Den Contraet alle zo oder 40o Jahre zu
erneuern, wurde dieſer Jnconvenienz abhelfen,
wenn nicht andere Jneonvenienzen dabey eintre—
ten. Ein Pachtſchilling alſo, der in einer Sache
erlegt wurde, die bey ſtets gleichem Werthe den—
noch mit der Menge des Geldes in einem beſtan—
digen Verhaltniſſe bliebe, wurde allen abhelfen,
und hiezu ſcheinet mir nichts ſchicklicher zu ſeyn
als das Korn. Dieſe Waare, die ſo allgemein
iſt, als das Geld, kann in Anſehung der Maaße
ihren beſtandigen gleichen Werth haben, in An—

ſehung des Preiſes aber iſt ſie (einige Zufalle
ausgenommen) in einem beſtandigen Verhaltniſſe

mit der Menge des Geldes. Wenn aliſo dieſer
Pachtſchilling auf Korn geſetzt wurde, ſo konnte
zwiſchen dem Guthsherrn und Meyer ein Con—

tract auf ewige Zeiten geſchloſſen werden, bey
welchem nie einer von benyden ladiert wurde.

Dieſer Vorſchlag leidet Ausnahme, weil es
hin und wieder Bauern giebt, die ihre Nahrung
am wenigſten vom Feldbau haben. Aber ich
kann unmoglich einen allgemeinen Satz auf jeden

einzelnen Fall einrichten.

Aber, heißet es, unſere Vorfahren haben
ſich beyh der alten Eiurichtung wohl befunden;
laßt uns keine Reuerungen machen. Jch weis
nicht, woher dieſer Grund iſt, wenn man ihn
nicht den Bauern ſelbſt abgelernt hat. Leuten,

Bz die
ò
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die ſowohl im politiſchen als moraliſchen Verſtande
Bauern ſind, kann man dergleichen verzeihen,
wenn es nur nicht, leider! Leute gabe, die es
blos in dieſem letzteren Verſtande ſind. Jene
werden ſich hie und da ſelbſt ſperren, gegen die
Dienſtleiſtung ſich einer andern Pflicht zu unter-
werfen, entweder weil ihre Dummheit nicht zu—
laßt, ihren eigenen Vortheil zu erkennen, oder
weil ſie, nichts als Jnpoſitionen gewohnt, jede
Neuerung als einen Zuwachs ihrer Laſt anſehen;
dieſen aber wird es nie einkommen, eine wohl
hergebrachte Sache eingehen zu laſſen, ſo wenig
es einem Bader einfallen wird, das Schropfen
zu verbieten. Schade, daß die Geſetze den erſte—
ren eine Vormundſchaft anzuordnen, nicht ſtatui—
ren, und dieſe letzteren nicht verpflichtet, zur Probe
einmal Bauer zu werden, um aus einem andern
Tone anzuſtimmen und die Wahrhejt einſehen
zu lernen, daß jeder von einer Sache in Abſicht
auf ſich ſelbſt urtheile.

Jch glaube zwar wol, daß es eine bequeme
Sache ſey, den Rutzen von Gutern und Pach—
tungen zu ziehen, ohne fur Knechte, Pferde und
Ackergerathe zu ſorgen, beſonders aber fur den
Pachter, als dem wenig daran gelegen iſt, daß
die Unterthanen zu Grunde gehen, wenn er nur,
ſo lange er Pachter iſt, das Mark derſelben ver—
zehren kann. Dieſe Leute ſind von dem Vor—
theile einer beſſern Einrichtung nicht zu uberzeu
gen. Allein die Caſſe des Landesherrn gewinnet
daben, und es iſt der Nutzen der Unterthanen.

Es
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Es leidet alſo niemand dabey, als die Pachter,
und dieſe kommen, bey dem Gaunzen, in keine
Betrachtung.

Eh ich ſchließe, muß ich noch eines Ein—
wurfes gedenken, welchen viele fur den wichtig—
ſten halten. Es giebt hin und wieder Dorfer,
die durch das Herkommen von der Dienſtleiſtung
befreyt ſind, und deſſen Einwohner ſich dennoch
in ſchlechten Umſtanden befinden. Es giebt ih—
rer freylich; aber wer wird ſich desfalls unterſte—
hen zu ſagen, daß ſie desfalls in ſchlechten Um—
ſtanden ſind, weil ſie nicht dienen? Die Urſa—
chen des Verfalles im Bauerſtande ſind mancher-
ley und oft verborgen. Jch habe Dorſer ge—
kannt, die nahe bey einer Stadt gelegen ſind,
und daher, weil ſie daſelbſt alles wohl abſetzen
konnen, im Wohlſtande ſeyn ſollten; aber juſt
umgekehrt: die haufige Wanderung nach der Stadt
machte die Bauern liederlich und ſie waren arm.
Das Exempel von dieſem oder jenem Dorfe kann
uberhaupt wenig bedeuten; man kann denſelben
ganze Diſtriete, ganze Provinzen, ganze Lander,
wo das Gegentheik iſt, entgegen ſetzen, und die—
ſes Exempel hat mehr Gewicht.

Man preiſe uns nun die Cultur der Felder
und Wieſen in England und Holland zum Mu—
ſter an; bevor die alte Weiſe der Landwirthſchaft
durch die Abſchaffung der Herrendienſte nicht
verbeſſert wird, werden wir unie an jenes reichen
konnen. Mogte der beſte Theil der Patrioten

B 4 ſich
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ſich zu einem Endzwecke vereinigen, den man
gewiß durch dienliche Mittel erlangen wird, und
dadurch dem Vaterlande, welches keinem audern
Lande an Fruchtbarkeit nachgiebt, geſegnete Zei—

ten verſchaffen! Man wird es konnen, wenn
man nur wird wollen.

Es ſind in Teutſchland Gegenden, wo die
Bauern leibeigen ſind, und ihrem Guthsherrn
unbedingt dienen muſſen. Dieſer Zuſtand, wel—
chen die Natur verabſcheuet, verdienet hier gar
keine Betrachtung. Man muß es in dieſen auf—
geklarten Zeiten der geſetzgebenden Gewalt uber
laſſen, eine Sache dahin zu verbannen, wohiun
man bereits in einigen Landern des Jus Albi
nagii, die Tortur, und alles was dem ahnlich iſt,
gebannt hat.
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Die leichteſte Methode den Her—
rendienſt abzuſtellen.

J Jie Beſchaffenheit unſerer Bauern iſt uralt,
und nur durch die Beranderung der Zeit

in etwas abgeandert worden. So wie uns Ta—
eitus“) dieſelben zu ſeiner Zeit ſchildert, ſo brauch
ten die Teutſchen ihre Kuechte nicht, wie die
Romer, zu gewiſſen Dienſten im Hauſe. Ein
jeder hatte ſeine Wohnung fur ſich, und ſein
abgeſondertes Hausweſen. Der Herr legte dem
ſelben gewiſſe Abgaben an Vieh und Getreide
oder andern bedurfniſſen auf, und nur in ſo ferne
war er unterthan. Der freye Teutſche, welcher

u ſtolz fur den Ackerbau war, bedurfte weiter
nichts. Alle Dienſte, ſowol im Frieden, als im
Kriege, leiſtete er ſich ſelbſt. Da waren noch

keine große Landguter, deren Feldbau die Dienſte
ganzer Gegenden nothig gehabt hattn. Man
muß dieſe ſpater und mit dem Anfange des
Lehnweſens ſuchen. Vaſallen und Aftervaſallen
baueten ſich nur hie und da an. Lander, welche
insgeſammt durch das Schwert eingenommen
worden, konnten leicht mit neuen Laſten belegt
werden. Der Mangel des Geldes machte aller-
ley Dienſte nothwendig; man ſieht nunmehr die
verſchiedenen Gattungen der Ritterdienſte; man

wußte ſich auch Bauerndienſte zu erwerben.

B Beydes5 De Mor. Germ. L. XXV.
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Bender Pflichten ſind gleichwol der Natur und
dem Urſprunge nach weit von einander unter—
ſchieden geweſen, ob gleich beydes, Ritter und
Bauer, im Anfange gleich uuterthanig war. Die
Vermehrung des Geldes gab der Sache wiederum
eine neue Periode. So wie mit derſelben die
Ritterdienſte in Abkommen geriethen, und der
beſtandige Soldat ſtatt ſolcher eingefuhrt wurde,

ſo fieng man nun auch an, an die Stelle der
Bauerndienſte und ubrigen Pflichteu ein gewiſſes
Surrogat an Gelde zu ſetzen, und ſich vermuth
lich mit dem Meyer daruber zu vereinigen, wenn
man ſolche nicht ſelbſt gebrauchte. Aber dieſes
Surrogat iſt zu einer Zeit beſtimmt worden, da
das Geld zu dem Werth der Dinge ſich viel
hoher verhielt als izt, mithin nun ſo geringe ge—
worden, daß der Herr offenbar leidet, wofern
er ſich damit begnuget, und nicht den Dienſt
ſelbſt verlanget.

Aus dieſer kurzen Geſchichte des Herren—
dienſtes erhellet, daß ſolcher faſt ſo alt als die
ubrigen Pflichten und Zehnten iſt, und daß ſolche
ſanmtlich in ein Surrogat an Gelde verwandelt
zu werden fahig geweſen ſind.

Die heutigen Zeiten, welche an Menge des
Geldes, an Jnduſtrie und Gewerbe von den
alteren merklich unterſchieden ſind, haben auch
eine ganz andere Staatswirthſchaft eingefuhrt.,
indem ſie nicht mehr auf den Wohlſtand einzelner
Glieder, ſondern eine verhaltnißmaßige Woltkom

menheit

J 2*.2 —e
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menheit des Ganzen achten. Sie haben daher
die Leiſtung des Herrendienſtes nicht langer die—
ſem Ganzen zutraglich gehaiten, ſondern ſtatt
deſſen ein der Zeit angemeſſenes Surrogat an
Gelde einzufuhren geſucht. Sie haben verſucht
alle Arten der Gemeinheit hierunter aufzuheben,
und ein jedes in den Stand zu ſetzen, ſeine
Kraſte in vollklommenſter Maaße zum gemeinen
Beſten ſpielen zu laſſen. Die wichtige Abſicht
deſſen iſt die Verbeſſerung des ganzen Feldbaues,
mithin auch der Manufacturen und aller Gewerbe.

So ſehr nun eine ſolche neue Einrichtung
vortheilhafter auf Seiten des Bauern als des
Herrn zu ſeyn ſcheinet, ſo findet ſolche bey jenem
dennoch die großten Schwierigkeiten. Hier will
er ſich gar zu keiner Neuerung bequemen, ſondern
lieber, gleich ſeinem Vater und Großvater, wo—
chentlich dem, Herrn pfiugen, ſich zu jeder Zeit
vom eigenen Acker reißen laſſen, um lieber im
Herrendienſte einen Tag zu fuullenzen, als ſein
eigenes Gut mit Fleiße zu bearbeiten. Dort
ſind unzahlige locale Umſtunde, welche dieſes
Surrogat beſtimmen muſſen, welche ſtets beſorgen

laſſen, bey ſolcher Beſtimmnng den Herru oder
den Bauern zu ubervortheilen. Benydes ſoll
vermieden werden.

Der Herr hat bey ſolcher Beſtimmung zu
bedenken, daß er einer ſchluderichen Arbeit in
ſeinem Felde uberhoben werde, daß er fur das
Surrogat an Gelde ſich eigene Geſpaune ſchaf—

fen,
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J

—“.i fen, und, wiewol mit etwas mehr Unbequem
414

lichkeit, ſeinen Acker beſſer beſtellen, mithin mehr
daran gewinnen konne. Aber alles dieſes ſetzt
oft eine weitlauftige Unterſuchung voraus, wovon

J dennoch das Refultat oft ſchwankend iſt.

etf Der Pachter eines herrſchaftlichen Guthes
ni; kommt dabey in keine Betrachtung, denn da er
n. ſich mit dem Herrn uber den Pachtzins zu ver—

einigen hat, ſo muß er ſelbſt wiſſen, wie hoch er

A mit oder ohne Herrendienſt gehen kann, und
beyde muſſen wiſſen, wobey ſie beſtehen konnen.
Andere Schwierigkeiten fur den Herrn, wenn

2 und wie er ein vom Herrendienſte entbloßtes Guth

er am Dienſtgelde wieder gewinnet, oder doch
beynahe ſo viel, um nur den Vortheil der neuen
Einrichtung mit dem Pachter zu theilen. Aber
hieruber wurde man ſich nie vereinigen konnen.

J Außer dem iſt es ſehr bedenklich eine Be—
handlung mit den Bauern auf ewige Zeiten zu
wagen. Man wurde den Fehler der Vorfahren
darin erneuern. Dieſelbe kann uber kurz oder
lang dem Herrn nachtheilig feyn, oder den Bauern
herunter bringen, entweder weil bey der Unter—
ſuchung und Behandlung ein Jrrthum eingeſchli
chen iſt, oder die Zeiten und Umſtande ſich ver-
andert haben.

J All dieſes erwogen, ſcheint ein Mittel nothig
J

l

J zu ſeyn, den Werth des Herrendienſtes in Gelde,
jedes—
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jedesmal zu der Zeit, da er dagegen umgeſetzt
werden ſoll, heraus zu bringen.

Es iſt in den Gerichten, welche vor andern
die Praciſion in den Geſchafften ausuben, aus—
gemacht, daß der wahre Werth einer Sache nicht
beſſer, als durch die offentliche Verſteigerung her—
aus gebracht werde. Man verpachtet außerdem
meiſtbietend gewiſſe Gefalle, auch Zehnten, welche
auf dieſe Weiſe nicht ſelten von den Zehntpflich-—
tigen ſelbſt erſtanden werden. Kann man nicht
eben ſowohl den Herrendienſt zwiſchen dem Pach—

ter und den Dienſtpflichtigen verſteigern.

Man darf nun faſt als gewiß voraus ſetzen,
daß die Bauern noch weit eher darauf bedacht

ſeyn werden, als ſie es bey den Zehnten zu ſeyn
pflegen, den Herrendienſt ſelbſt zu erpachten, und
daß ſie, gleich als bey jenen, immer im Stande
ſeyn werden, etwas mehr zu geben als ein ande—
rer. Sollte aber auch hier eine Colluſion ſtatt
finden, oder der Eigenſinn ſo weit gehen, daß
ſie ihren eigenen Nutzen aus den Handen ließen,
ſo laſſe man noch einen dritten und vierten mit
zum Bote und einmal den Meiſtbietenden den
Herrendienſt erſtehen. Denn da dieſer in gewiſ—
ſen Grenzen beſtimmt iſt, (ich rede jederzeit von
gemeſſenen Dienſten,) ſo muß der Bauer ſich
einen jeden gefallen laſſen dem er dienen ſoll.
Aber man darf nur erwarten, daß ein einjziges
Dorf ſeinen' Herrendienſt ſelbſt erſtehet, ſo wer—
den die Nachbaren, ihren Vortheil bald einſehen,

und
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und auf dieſe Freyheit eiferſuchtig bey der zwoten
Verpachtung, welche nach den Umſtanden etwa
alle ſechs Jahre geſchehn konnte, ſolche nicht aus
den Handen laſſen. Alles dieſen Leuten gewohn
liche Mistrauen, welches bey der Behandlung
eines erhohten Dienſtgeldes eintritt, fallt bey
einer Verſteigerung weg; ſie befurchten keine Neue—
rung auf ewige Zeiten, welche Furcht allein hin—
langlich iſt, etwas gutes und nutzliches von ihrer
Seite zu verhindern.

Man hat ferner nicht ohne Grund beſorgt,
daß bey dem behandelten erhohten Dienſtgelde
einige. ſchlechte Hauswirthe nunmehr die ihnen
gelaſſene Muſſe zu ihrem eigenen Vortheile nicht
gehorig zu gebrauchen wiſſen wurden, daß mit

hin am Ende des Jahres eben ſo wenig als
vorhin ubrig bleiben werde, daß alſo dieſes Sur—
rogat am Gelde nicht erfolgen konne, und der
Herr darunter leiden muſſe. Dieſe Beſorgniß
fallt aber bey einer Verpachtung ebenfalls weg.
Denn da ſolche nicht mit einzelnen Bauern, ſon—
dern ganzen Dorfern geſchehn muß, da dann im
Falle ſie ihren Herrendienſt ſelbſt erpachten, einer
fur alle, und alle fur einen (in lolidum) haf—
ten muſſen, ſo wurde auf einer Seite der Herr
faſt nicht in die Gefahr kommen konnen etwas
an dem Dienſtgelde zu verlieren; auf der andern
Seite wurde ein Bauer auf den andern zu achten
wiſſen, um nicht durch deſſen Nachlaßigkeit ſelbſt
in Schaden gebraucht zu werden.

Es
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Es wird daher hauptſachlich darauf ankom-
men, den Bauern ſelbſt die gehorigen Motive
zu geben, wodurch er nicht allein dem Werke
die Haud bietet, ſondern auch, ſo viel an ihm
iſt, daſſelbe zum gemeinen Beſten befordert. Er
handelt nun eben ſo wenig, als irgend ein ande—

rer Menſch anders, als in Abſicht auf ſich ſelbſt
und ſeinen eigenen Nutzen. Seine Einfalt erfo—
dert, daß ihm dieſer recht ſichtbar gemacht werde,
und bis dahin wird er noch immer Bedenklich—
keiten finden. Dieſes iſt aber nicht das Werk
eines Tags oder Jahrs. Die Zeit erſt muß
ihn lehren, das Gute der neuen Einrichtung zu
kennen, und nunmehr ſeine Krafte fur daſſelbe
zu verwenden.

Jn einer Gegend, wo der Ackerbau die
hauptfachliche Nahrung des Landmannes iſt, oder

iden Beſitzern großer Meyerhofe, ware es nicht
anzurathen Nebengewerbe zu treiben, und die
ihnen nunmehr zum eigenen Gebrauche gelaſſenen
Krafte. anders, als zur Verbeſſerung des Ackers
anzuwenden. Hiedurch wurde der Entzweck ganz
lich verfehlt werden. Aber es giebt Gegenden,
wo der Ackerbau nicht die vorzuglichſte Nahrung
des Bauern iſt, und Bauerguter von geringerer
Qualitat, und hieran fehlt es auch im Churfur—
ſtenthum Braunſchweig:kuneburg nicht. Da nun
dieſe Lander ſo gelegen ſind, daß faſt alle Kauf—
mannsguter, welche vermittelſt der beyden wich—
tigſten Seehafen Teutſchlands, der Weſer und
Elbe, ein und ausgefuhrt werden, wenn ſie auf

der
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r Axe verfahren werden ſollen, ſolche beruhren
uſſen, ſo kann es den Einwohnern nicht feh:
in, hiebey fur Frachten zu verdienen. Die
oſſe Durchfuhr dieſer Frachten bringet denſelben
ar ein unmerkliches aber betrachtliches ein, wie
it großer konnte der Vortheil von dieſer Lage

yn, wenn ſelbige auch die Frachten gewinnen
nnten! Wenn aber der Bauer an ſeinen Acker
id Herrendienſt gebunden iſt, ſo iſt er unfahig
eite Reiſen zu unternehmen, und die Anwohner
eſer beyden Fluße muſſen ſolchen Gewinnſt den

Bohmen und Sachſen uberlaſſen, welche die
Natur vielmehr davon ausgeſchloſſen hat, und

elche gleichwol die Waaren in ganz Teutſchland
nd weiter verfuhren und von da herbringen.

Die wenigen Fuhrleute, welche vorhanden ſind,
eben ihre Untuchtigkeit dazu am beſten zu erken—
en, als welche weder ein gehdriges Fuhrwerk,
och zu ihrem Geſchaffte die gehdrigen Einſich—
en haben, indem ſie zugleich Frachtfahrer und

Ackerleute ſeyn wollen.

Außerdem werden ſich-noch viel Nahrungs
wege offnen, welche das innere Gewerbe ver—
mehren konnen, wenn man erwaget, daß bey
Auf horung des Herrendienſtes nothwendig aller
Arbeitslohn fallen muß, mithin zu allem leichter
u gelangen iſt, und ſo viel tauſend Hande mehr

beſchafftigt werden konnen. Außer dem vermehr—
ten Kornhandel werden die Spinnereyen in Ler—
nen und Wolle, die Bienenzucht, der Tobäcks-—
bau und andere bereits im Gauge ſeyende Betriebe

merklich
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merklich zunehmen. Die Produkte werden nicht
mehr ſo haufig roh, ſondern verarbeitet, ausge—
fuhret werden konnen, indem es den Manufak—
turen nicht an Arbeitern mangeln kann, Handel
und Umlauf des Geldes muſſen dieſen auf dem
Juße nachfolgen.

Hiedurch nun wurde fur den Herrn der
Vortheil erwachſen, daß bey jeder neuen Ver—
pachtung ein hoheres von den Dienſten heraus
gebracht, und von den Pflichtigen ſelbſt erlegt

werden wurde.

Alſo wird dasjenige, was Anfangs eine
Wohlthat fur den Bauern zu ſeyn ſcheinet,
eigentlicher der Nutzen des Herrn, und der Vor—
theil des gemeinen Weſens. Den Bauern wer—

den blos Motive gegeben, ſeine Krafte in geho
riger Maaße zu ſeinem Beſten anzuwenden. Auch
an den trageſten Bauern wird man gewahr wer—
den, daß er in ſeiner eigenen Arbeit weit betrieb—
ſamer ſey, als im Herrendienſte. So viel nicht
angewandte Krafte gehen nicht dem Herrn, ſon
dern dem ganzen Publicum, verlohren, welche,

wenn ſie ein geſchickter Beobachter und Rechen—
meiſter caleuliren wollte, gewiß ein anſehuliches
betragen wurden.

So viel laßt ſich indeſſen ohne Calcul als
gewiß annehmen, daß mit dieſen Kraften alle
randereyen nach und nach urbar gemacht werden
konnen, welche noch unbeackert liegen, oder in

C etlenden
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elenden Gemeinheiten wenig zu Nutzen kommen.
Wurden aber dieſe erſt den Bauern zu dem bis—
herigen Acker hinzu kommen, mithin dieſer wenig—
ſtens noch einmal ſo groß werden, wie wurde
derſelbe dann den Herrendienſt davon entbehren,
und ſolchen ſelbſt leiſten konnen? Es muß daher
dieſer von Zeit zu Zeit in der Pacht ſteigen,
und, ſo wie der Sauer immer mehr und mehr
in den Stand gerath, den Werth derſelben mit
Gelde zu bezahlen, im gleichen Schritte mit die—
ſem Werthe fortgehen. Außer dem Nutzen des
gemeinen Weſens, bey einem ſo ſehr vermehrten
Feldbau, muß alſo die Caſſe des Herrn eben
falls von Zeit zu Zeit bey dieſer Einrichtung ver-

beſſert werden.

Da die Vortheile derſelben nur dem ſpecu—
lativiſchen Kopfe in der Ferne ſichtbar ſeyn kon—
nen, ſo iſt es um ſo unmoglicher, dasjenige ſo—
gleich den Bauern begreiflich zu machen, was
erſt ſeine Nachkommen werden mit Handen grei—
fen konnen, und eben ſo vergeblich wird es daher
ſeyn, ihn durch die Hoffnung dieſer Vortheile
zu bewegen, dieſer Sache die Hand zu bieten.
Der Neid aber wird ſeine Triebfeder bey einer
offentlichen Verſteigerung ſeyn. Die Abneigung
vor allen Neuerunoen kann ihm dabey nicht hin
derlich werden, und er darf die gewohnliche Furcht
nicht hegen, unter einer Behandlung uber ſeinen
Herrendienſt eine verdeckte neue Auflage zu erhal—
ten. Kurz, dieſe Methode allein kann wie ich ver—
meyne, ihn zu ſeinem eigenen WBeſten zwingen.

Nationale
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Nationale Vorurtheile, welche dem Geſetzge—
ber bey ſeinen Abſichten im Wege ſtehen, zu uber—

winden, iſt das Meiſterſtuck der Legislation gewe
ſen. Es beſtehet aber in der Kunſt, dem Voltke
ein Augenmerk zu geben, wornach es ſich beſtrebet,
und welches, wenn es gleich von der Abſicht des
Geſetzgebers weit unterſchieden iſt, ſolches dennoch

mit ihm zu einem Ziele fuhret, und hievon laſſen ſich
in den moſaiſchen, griechiſchen und romiſchen Geſetzen
Beyſpiele genug ausfinden. Unwiſſenheit iſt gemei—
niglich der Grund und die Mahrung eines ſolchen Vor
urtheils, welches uns nur gerade zu auf die Gluckſelig

keit der Vorfohren verweiſet, welche gleichwol ſehr
problematiſch, oder deren Große doch zu den damali—
gen Umſtanden ſo relativ, als wenig ſie es zu den heu
tigen iſt, und welches, wenn es immer ware gel—
tend gemacht worden, uns noch in dem Zuſtande,
da ſie Eicheln aßen, wurde gelaſſen haben. Den—
noch haben die Finanzen ſeit hundert Jahren, da
man auf ſolche aufmerkſamer geworden iſt, wich—
tige Verbeſſerungen aufzuweiſen, welche an der
Vollkommenheit jenet Zeiten ſehr zweifeln laſſen.

Jn England wurde beynahe vor ſieben hun—
dert Jahren bereits durch eine gluckliche Revolution
die Verbindlichkeit des Lehnweſens aufgehoben,
wklches damals dem Monarchen miehr laſtig als
nutzlich, dem Volke eben ſo nachtheilig, und nur
der mitleren Claſſe. gunſtig war, und welches in
der Folge nichts Gutes, wol aber ſein Schlimmes
ubrig laſſen konnte. Mit ihm verſchwand alle dem
ſelben ahnliche Dienſtbarkeit, und hierin iſt der

C 2 ſtarkſte
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ſtarkſte Grund von dem nachmaligen Flore der Na—
tion zu ſuchen. Der Wohlſtand der Niederlan—
der ſchreibt ſich ebenfalls von der Zeit her, da
ſie ſich dieſe Freyheit erworben, welche gleichwol
der Verbindlichkeit heilſamen Geſetzen zu gehor—
chen, nichts ninmmt. Man darf dabey nicht ver—
langen, eine Gleichheit der Stande, und die vol—
lige Unabhangigkeit des einen von dem andern
einzufuhren. Eine ſolche Gleichheit laßt ſich auch
in der vollkommenſten Republik nicht gedenken,
und die Ungleichheit iſt es vielmehr, welche ſie
alle gegen einander in die Verbindlichkeit ſetzet
ſich einander zu erhalten, welche die Mutter des
Luxus und der Jnduſtrie iſt, und dieſe ſich wech-
ſelsweiſe einander nahren und dienen laßt. Aber

darin iſt die Vollkommenheit des Ganzen zu ſu
chen, wenn ein jedes Glied ſeine Krafte, ſo viel
es deren hat, zu ſeinem eigenen Beſten, und
mithin auch des Ganzen, deſſen Theil es iſt,
gebrauchen kann, und davon durch kein Geſetz,
keine Einrichtung und kein Herkommen gehindert

wird.

Il. Theo



—S

Theoretiſche und practiſche Gedan—
fen uber die Theilung der

Gemeinheiten.

Eine wuſte Gegend anzubauen erfodert zuerſt
die vereinigten Krafte vieler Menſchen. Stel—

let man ſich dabey noch das alte Teutſchland vor,
welches aus Moraſten und Waldern zuſammen
geſetzt war, ſo wird man leicht inne, daß nicht
einige Perſonen oder Familien einen neuen Wohn—

ſitz beziehen konnten. Ohne an die Gefechte zu
gedenken, welche die hin und her vorgenomme—
nen Zuge der alteſten Volker veranlaßten, und
daher jedesmal einen Haufen ſolcher Umhertrei—
ber erfoderten, gehorten auch zahlrciche Hande
dazu, dieſe Walder,.welche ſeit der Sundfluth
geſtanden hatten, auszurotten, Moraſte durch
Graben auszutrocknen. die Beſtien zu verſcheu—
chen, um Hutten und Dorfer anzulegen. Die—
ſes Bedurfniß, welches zuerſt die Menſchen zu
einer geſellſchaftlihen Verbindung brachte, ver—
einigte ſie zu einem Zwecke. Sie fuhrten ein
ſolches Werk mit, gemeinſchaftlichen Kraften aus,
und es war billig, daß ſie auch gemeinſchaftlich
den Lohn ihrer Muhe genoſſen. Aber Oekono—
mie und Sparſamkeit waren es noch nicht, welche
man bey dieſen erſten Bedurfniſſen der Natur

zu Rathe zog. Es fehlte noch nicht an Raum,
und man konnte ſich, ohne Umſtande, leichter

C 3 weiter
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weiter umher ausbreiten, als das bereits urbar
gemachte auf die vollkommenſte Weiſe nutzen.
So eutſtanden die Gemeinheiten bey den alteſten
Nationen, und beſonders bey denenjenigen, wel—
chen es am ſchwerſten wurde ſich anzubauen,
indem ihnen der geſegnete Himmel nicht beſcheert
war, worunter die Patriarchen ihr Hirtenleben,
jeder abgeſondert, fuhrten. Bey ſo wenig Be—
durfniſſen konnte dieſe Einrichtung einige Zeit
beſtehen. Die Fruchte eines geringen Feldbaues,
und in deren Ermangelung, Eicheln, eben ſo
ſchlechte Viehzucht, und uber alles die Jagd,
waren hinreichend ein rohes Volk, ohne Gitten,
ohne Policey, faſt ohne Religion und Geſetze,
zu unterhalten.

Man ſpringe nun auf einmal einige tauſend
j j Jahre uber, und betrachte die Enkel dieſer un

ſerer Vorfahren im Verhaltniſſe mit ſolchen Ge—

J

meinheiten, indem ſie Felder, Wieſen und Wal—
der, Jagden und was noch all mehr iſt, faſt
gerade nicht anders als zu jener Urzeit gebrau
chen, und nutzen. Ein ſichtbares Zeichen, wie
viel Gewalt das Herkommen uber die Tentſchen

4 hat, indem es kraftig genug geweſen iſt, ſo viel
finſtere Sacul hindurch ſich der geſunden Ver
nuuft zu widerſetzen, und noch heutzutag das
entſcheidende Wort des Pobels von allen Stan—
den bleibet, ein Aberglaube, welcher der Unbe—
quemlichkeit nachzudenken vorbeuget, und unter

v

allen noch ſpukenden Vorurtheilen am langſten

1 bey dem aufgehenden Lichte verweilet.
J Aber,
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Aber, trotz dieſem graubartigen Kobolte,
haben es, bey der allgemeinen Aufklarung, Man—

ner gewagt, ihn zu bannen. Sie funden, daß
ſo uralte Einrichtungen ſich eben ſo wenig zu un—
ſerer heutigen Verfaſſung ſchickten, als dieſe zu
jenen Zeiten moglich war. Man hat daher die
Auf hebung der Gemeinheiten fur eine wunſchens—

werthe Sache gehalten. Aber nun fand ſich eine
neue Schwierigkeit im Wege, und wer hatte J
gedacht, daß dieſes Hinderniß ſelbſt in den Ge— J
ſetzen ſich finden ſollte. Nach obiger Geſchichte
von dem Urſprunge und Fortgange der Gemein—
heiten, kann eine ſolche gemeinſchaftliche Nutzung
eines Bodens fur nichts anders gehalten werden,
als eine im Rochte der Natur und aller Vorker
gegrundete Societat, aus welcher ein jeder tre:
ten kann, wenn es ihm nicht gefallt, langer darin
zu bleiben. Aber unſere teutſchromiſchen Juriſten

haben derſelben langſt die Eigenſchaft und den
exotiſchen Namen des compaſcui oder der Ser— it
vitutis mutuae beygelegt, bey deren Auf hebung
die Einwilligung ſammtlicher intereſſirten Theile

erfodert wird. Da es nun nicht leicht ge f
ſchieht, daß ſo viel Kopfe einer Commune unter
einen Hut gebracht werden, ſo mußte ein ſolches
Werk durch den Widerſpruch eines einzigen Thei—
les in Stecken gerathen. Einem jeden ſey an—
heim gegeben, zu unterſuchen, wie das Clima in
Jtalien und den romiſchen Provinzen, auch die
Art der Anbauung bey einer gemeinſchaftlichen
Nutzung, das Recht der romiſchen Servitut ein 9
fuhren konnte. Aber das romiſche Recht leidet J

C4 hier,
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hier, wie in manchem andern Falle, und ſtiftet
wider ſeinen Willen Uebles, wenn es ſich auf
urſprunglich teutſche Handlungen muß anwenden
laſſen. Wenn nun aber die Anwendung deſſel
ben hier zweifelhaft ſeyn kann, ſo iſt deſto un—
gezweifelter, daß die geſetzgebende Gewalt das
Recht habe, ſolches zu erklaren, und auf die
nutzlichſte Weiſe fur den Staat abzuandern.

Jn dem Churfurſtenthum Braunſchweig—u—
neburg, iſt dieſer Endzweck durch einen andern
Weg erreicht worden, indem durch die Konigl.
Verordnung vom a2ten Nov. 1768. die Thei
lung der Gemeinheiten betreffende Sachen, den
Gerichten genommen, und der hochſten Regie—
rung allein vbrbehalten worden. Hieben tritt die
landesherrliche Machtvollkommenheit in die Stelle
der Geſetze, und, indem ſie jederzeit in Ruck—
ſicht auf das gemeine Beſte und mit vollkom—
menſter Entſchadigung eines jeden intereſſierten

Theiles handelt, wird dieſelbe zweckmaßiger, als
die beſte Gerechtigkeit.

Jn der Mark Brandenkurg und den ubri—gen Preußiſchen Landern, iſt ie Auf hebung der

Gemeinheiten ebenfalls durch heilſame Verordnun
gen, und durch beſonders zu dieſem Geſchafte
in allen Diſtrickten angeſtellte Commiſſarien, be—
fordert worden, und hat daſelbſt bereits einen
Fortgang gehabt. Es ſind daher aus dieſen
Gegenden verſchiedene Schriften zum Vorſcheine
gelonmen, welche das Jdeal der Sache mit der

Ausu
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Ausubung auf eine vorzugliche Weiſe verbinden.
Der Vetfall einer ſolchen Theilung brachte mich
zu ſolcher Lectur, und, da ich gewohnt bin, bey
einer brauchbaren Sache, mehr Schriſten von
gleicher Materie zugleich zu leſen, und mir dar—
aus das beſte und ubereinſtimmendſte zuſammen
zu tragen, welches zu eigenen Gedanken Anlaß
giebt, ſo habe ich dieſe Blatter dazu gewidmet,
welche vielleicht ebenfals andern in dieſem Felde
das weitere zu bauen ubrig laſſen.

Der Vortheil bey der Aufhebung dieſer
Gemeinheiten entſpringet aus dem allgemeinen
Grundſatze, daß der Menſch alles in Abſicht auf
ſich ſelbſt thue, und die Anſtrengung ſſeiner wirk—
ſamen Krafte in eben der Maaße vermehre, als er
die Fruchte derſelben allein zu genießen hat, hin—
gegen jene vermindere, wenn er dieſe mit anderu
theilen muß. Dieſer Grundſatz iſt leicht auf
die Gemeinheiten anzuwenden. Ein Platz wird
nie die gehorige Cultur erlangen, wenn alles,
was er hervorbringet, ſo viel Theilnehmer hat;
dieſe Theilnehmer werden ihn wenig zu ſchatzen
wiſſen, und ſelbſt ihre gemeinſchaftlichen Krafte
werden ſchlaff ſeyn, wenn ſte etwas zu ſeiner Ver:

beſſerung beytragen ſollen; ein jeder glaubet da
nur fur den andern, nicht fur ſich, den Schweiß
zu vergießen. Daß dieſes ſo ſey, zeigen alle
Grundſtucke, welche in einer ſolchen Gemeinſchaft
befindlich ſind, offenbar. Da wird keine Zeit
und Maaße der Hutung beobachtet; jeder will
der erſte ſehn, dieſelbe zu nutzen. Wer wird

Cs5 es
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es uber ſich nehmen, den Boden zu verbeſſern,
um ihm ſo viel abzugewinnen, als er, ſeiner
Natur nach, leiſten kann? wie kann man ſich
um die Theilung einer ſolchen Arbeit vereinigen?
wann ſollen ſo viel Stimmen einhellig gemacht
werden, um die Art und Weiſe dieſer Verbeſ—
ſerung veſt zu ſetzen.

Man hat langſt die Erfahrung gemacht,
daß der Graswuchs weit vorzuglicher ſey, wenn
er in gewiſſe Schlage gelegt mit der Saat ab
wechſelt, und daß alsdenn eine ſolche Saat eben
ſowol um deſto vorzuglicher gerathe, wenn das
Land vorher Ruhe gehabt hat. Aber dieſe Ruhe
darf nicht zu kurz ſeyn, weil ſonſt beydes darun
ter leidet. Das Gras fangt erſt im andexn
Jahre an, ſich recht zuſammen zu ziehen, und
eine vollige Graſerey gewinnet man erſt im dritten;
dieſes und einige folgende Jahre erſetzen den Ab—
gang der beyden erſteren. Eine ſo nutzliche Ein:
richtung, welche auf ſo viel Gegenden anzuwenden
iſt, kann bey einer Gemeinheit nicht ſtatt finden,
welche entweder gar nicht zur Saat gebraucht
wird, oder nur in einer Brache oder Nachhude
beſtehet, wozu keiner der Theilnehmer ſein Land
wird unbeackert liegen laſſen, als in ſo weit es
ſelbſt das Herkommen dieſer Gemeinheit von ihm
fodert. Denn dieſes verlanget an verſchiedenen
Orten, den Acker um das dritte oder vierte Jahr
zur Brache liegen zu laſſen, theils, weil man bey
dieſer ſchlinmen Einrichtung ihn nicht von der
Weide entbehren kann, theils, weil es ein einge—

wurzeltes
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wurzeltes Vorurtheil iſt, daß, auf dieſe Weiſe
beſtellt, der Acker am eintraglichſten ſey, wovon
zwar vernunftige Hauswirthe und ſelbſt Theilha—
ber das Gegentheil wiſſen, ohne jedoch etwas
abandern zu konnen, indem ſie mit dem gemei—
nen Strome ſchwimmen muſſen. Wie weit
beſſer konnten dieſe Brachfelder genutzt werden!
und wie viel mehr Getraide konnte man ſonach
gewinnen!

Aber dieſer Verluſt iſt noch gering gegen
diejenigen Landereyen, welche noch wuſt und un—
beackert liegen. Wir konnen kuhnlich annehmen,
daß der dritte Theil unſers teutſchen Vaterlan—
des in ſolchen Wuſteneyen beſtehet, welche nichts als
Haidekraut oder noch ſchlechtere Gewachſe tragen,
und welche zum Theil unabſehbare Landereyen, nur
von den benachbarten Orten zu einer magern Weide
fur Rindvieh und Schafe gebraucht werden, welche
ſich, indem ſie ſo weit und breit darauf umher
laufen muſſen, um ihr Futter zu ſuchen, gleichwol
kummerlich darauf nahren. Gleichwol iſt der
Boden ſolcher Triften, beſonders da, wo das
Haidekraut hoch wachſt, manchmal nicht ſchlecht,
und kann wenigſtens immer beſſer genutzt wer—
den als bisher, und wenn es auch nur zum Forſt—
grunde gebraucht werden ſollte. Aber wer darf
den Pflug an dieſe Wuſte ſetzen, oder einen Baum
dahin pflanzen, ohne den lauten Widerſpruch der

ganzen Commune zu horen? Wo ganze Dorfer
angelegt werden, und Menſchen leben konnten, da
kann ſich itzt kaum eine Heerde Vieh erhalten.

Hier
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Hier gehoret der Commune die Nachweide
auf den privatioen Wieſen, dort darf man ſie von
einem gewiſſen Tage des Sommers nicht ver—
ſchließen. Wird der Eigenthumer nun die Wie
ſen verbeſſern und dungen? An den meiſten Or-
ten ſind große Schafereyen, uber weitlauftige Feld
marken berechtigt. Wird jemand etwas darin zur
Weide liegen laſſen? An noch andern Orten ſind
gewiſſe Schlage nur fur gewiſſe Arten des Ge—
traides ſeit der Zeit des Dhuisko und Mamus
eingefuhrt worden, welche, ſo widerſinnig ſolche
Einrichtung in Abſicht auf den Boden auch ſeyn
mag, dennoch nicht abgeandert werden durfen,
weil es nun einmal der Schlendrian iſt, und die
Commune auf den Stoppel hutet. Wer kann
bey ſolchen Umſtanden den Feldbau »verbeſſern,
mit andern Schlagen, mehreren Arten des Ge-
traides und der Zeit ſeiner Beſtellung Verſuche
machen? wer kann Obſt und Gartenfruchte anzie

hen, wenn er gleich nicht Luſt haben ſollte, Reiß
und aghptiſchen Roggen mitten in Teutſchland
zu ſaen, oder andere ſeltſame Proben zu machen?

An eitzigen Orten wird durch die Gemein—
heit auch die Viehzucht ſe ſehr eingeſchrankt, daß
ein jeder Theilhaber nur eine gewiſſe Anzahl
jeder Art auf die Koppelweide bringen darf, und
dieſes iſt freylich bey einer ſolchen Einrichtung
nothig, da das Vieh nicht Futter genug findet,
mehr zertritt, als es frißt, und wobey ſonſt einer

den andern durch Treibung mehreren Viehes zu
ubervortheilen ſuchen wurde, wodurch vollends

alles
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alles Vieh umkommen mußte. Ein ſehr geringer
Theil dieſer Koppelweide, zu gehegten Wieſen
gemacht, und zum Theil mit Futterkrauter beſtellt,

wurde hinlanglich ſeyn, eine weit großere Anzahl
Viehes zu unterhalten. Die Englander haben
den Vortheil der Futterkrauter, des Klees und
der Lucerne, einzuſehen gelernt, und es ſind auch
hin und wieder in Teutſchland gut ausgefallene
Proben mit auslandiſchen Gewachſen gemacht
worden, und den Nutzen des Klees kennet man
daſelbſt lange; aber ein jeder Hauswirth hat uur
ein Geringes, etwa in ſeinen Garten, damit be—
ſtellen konnen, weil ihn die Gemeinheit der Lan
dereyen daran verhindert hatte, dieſen nutzlichen
Anbau weiter auszubreiten. Nicht allein die
Anzahl des Viehes, ſondern auch deſſen Gute,
wurde dabey gewinnen, indem es von ſeiner ma—
geren Weide zu dem beſten Futter gebracht wurde.

Bey der damit zu verbindenden Stallfutterung
wurde jeder Landwirth noch einmal ſo viel Dunger
erhalten, welcher bey der durch Aufhebung der
Gemeinheit entſtehenden Vergroßerung des Ackers
unumganglich nothig ſeyn muß. Kurz, die Ver—
beſſerung der Wieſen wurde mit der beſſeren Cultur
des Ackers in eben der Maaße fortſchreiten, als
Viehzucht und Feldbau unzertrenulich ſind.

Wenn der Gartenbau auf dem platten Lande
ſo ſehr eingeſchrankt iſt, ſo kann man davon
die Schuld. lediglich auf die Gemeinheiten ſchie—
ben. Außer einem kleinen Flecke bey dem Hauſe
hat der Landmann gemeiniglich nichts, wo er

Garten—
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Gartenfruchte beſtellen konnte, und er darf aus
der Gemeinheit keinen Quadratfuß zu einem Gar—
ten einſchließen, wenn es gleich auf ſeinem Eigen—
thum ware. Gleichwol ſind ihm Garteufruchte
bey ſeiner Wirthſchaft ſehr nutzlich; einige derſel—

ben, als die Kartoffeln, ſind ein Surrogat des
Getraides bey Mißwachſe, oder geben dieſem doch
allzeit, bey einer fleißigen Cultur, einen wohlfei—
lern Preis, welchen zwar der Laudwirth nicht ſo
ſehr als das Publicum wunſchet, welches letztere
allzeit das erſte Augenmerk verdienet. Auch der
geringſte Mann kann durch ſeine Geſchicklichkeit
und durch den Gartenbau ſich einen gewiſſen
Luxus erwerben, welcher ihm, da er ihn ſelbſt
verdienet, wohl zu gonnen iſt. Aber auch ſein
Ueberfluß an Gartenfruchten und Obſte kann eine
Zufuhr der Stadte werden, und daſelbſt die
Preiſe dieſer Dinge vernundern. Der Bau des
Tabacks, des Kraps und anderer nothig gewor
denen Producte kann befordert werden. Man
kann Maulbeerbaume ziehen und Seide gewin—
nen, fur welche Teutſchland jahrlich gtoße Sum—
men nach andern Landern ſchicket; neue Manu
faeturen konnten die Folge dieſes Betriebs ſeyhn,
welcher urn deſto nutzlicher iſt, da er nur das
weibliche Geſchlecht und Kinder beſchaftigen darf,

nur da nicht angewandt werden muß, wo der
Betrieb der Leinewand bereits, als ein weit
ergiebigers und nutzlichers Geſchaft, eben jene
Vortheile mit ſich bringet, und dadurch geſtort
werden konnte.

Auch
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Auch endlich die Forſten ſind an vielen
Orten einer ſchadlichen Gemeinheit unterworfen.
Wenn gleich der Forſtherr ſolche durch geſchickte
Bediente verwalten laßt, ſo kann der daraus
entſtehende Nachtheil nicht verhindert werden.
Eine Menge iſt Theilhaber derſelben, und bey
allem Abwehren kann nicht verhindert werden,
daß eine unmerkliche aber betrachtliche Verſchwen—
dung des Holzes vorgehe. Die Forſtarbeit, welche
dieſe Theilhaber zu verrichten haben, iſt ſo ſchlecht,
wird ſo ſchluderich in das Werk geſetzt, weil
niemand fur ſich zu arbeiten glaubet, daß ein
kluger Forſtherr, oder ſeine Bedienten, lieber das

Zupflanzen der Heiſter und andere Geſchafte,
welche Aufmerkſamkeit und eigenen Willen erfo—
dern, vor Geld durch Tagelohner, als durch dieſe
Jntereſſenten verrichten laßt. Man betrachte nur
allein die haufige Entwendung des Holzes, wor
aus dieſe Theilhaber ſich kein Gewiſſen zu machen

ſcheinen, weil ſie nur das Jhrige zu nehmen
glauben, und welche freylich nicht mit der Strafe
des ordentlichen Diebſtahls belegt werden kann,
ſondern nur zu den Bruchen gerechnet wird, da
hingegen eine ſolche Entwendung in einer priva—
tiven Forſt billig dem ordentlichen Diebſtahle,
oder wenigſtens der Felddieberey, gleich beſtraft
werden ſollten. Die Hutung des Viehs in den
Forſten, wenn gleich hin und wieder Zuſchlage
gemacht werden, thut dem Aufkommen des Hole
zes unſachlichen Schaden, welcher nicht eintreten
konnte, wenn ein Theil der Forſt bliebe, und
der andere blos zur Weide gemacht wurde.

Die
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Die Gemeinſchaft verhindert die Anziehung ge—

R wiſſer Holzarten, wenn ſie gleich dem Boden

44
angemeſſen waren, blos, weil die Jntereſſenten

11 zu dieſen nicht berechtigt ſind. Aber was noch
44  mreehr: da iſt ein Guth, welches ſo viel Holz
41 als es zum Brennen und Bauen verbrauchen

f will, aus der Forſt erhalt, und nunmehr natur—
414 licher Weiſe doppelt ſo viel verbrauchet, als es

nach einer guten Oekonomie ſonſt thun wurde.
Ein anderes Guth hat wol gar den freyen Axen—

ni?

u
hieb darin, und dieſes ſchaltet und waltet daſelbſt
gegen allen geſunden Forſthaushalt. Man wurde

21 ſehr unrichtig denken, wenn man all dieſe Ver—
ſchwendungen des Holzes nur dieſer einzigen Forſt
zum Nachtheile rechnen wollte. Sie ſind zu viel—
faltig und allgemein; und dieſe Verſchwendung
fuhlet das ganze Publieum durch die Holzpreiſe,
welche ſonſt geringer ſeyn wurden. Aber der
Forſtherr und all dieſe Theilhaber wurden gewin—
nen, wenn eine ſolche Gemeinheit aufgehoben

werden konnte.

Wenn bey all dem noch das altvateriſche
Vorurtheil fur die Beybehaltung der Gemeinhei
ten eingenommen iſt, ſo laßt ſolches die Vernunft
gegen daſſelbe ſich entruſten, oder bringet ſie zu
dem ihr ſehr wohl ſtehenden ironiſchen lacheln,
wenn irgend einer, in dem Erdwinkel wo er
wohnet, etwa locale Schwierigkeiten gegen das
ganze Syſtem ſetzen will. Keine neue und nutz—
üche Einrichtung wird ohne Schwierigkeiten voll—
bracht, und ſie geſtehet gerne, daß die Auf hebung

der
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der Gemeinheit, und die damit verknupfte Aus—
gleichung ſammtlicher Theilhaber unter ſich, deren
viel, und vielleicht mehr, habe, als dieſer Winkel—
philoſoph ſelbſt denken kann. Vielleicht kann ſelbſt
an dieſem oder jenem Orte bey dem ſichtbaren Vor—
theile einiger Nachtheil auf irgend einer Seite dar—
aus erwachſen. Die Vernunft leget beydes in
Wagſchalen, und uberlaßt der ſinkenden Schale
die Entſcheidung. Aber keine Schwierigkeiten
ſind ſo groß, welche Muth und Fleiß nicht uber—
winden konnten.

Die großte Schwierigkeit bey der Ausglei—
chung aller Theilhaber lieget in der Ungleichheit
der Landereyen in Abſicht auf ihre Gute, ihre Lage
und ubrige Beſchaffenheit. Hiezu kommt noch die
Differenz unter den Theilhabern ſelbſt, da es an
vielen Orten ſtreitig iſt, wie weit eines jeden
Berechtigung gehet, wie es denn allen Gerichten
bekannt iſt, daß kein Rechtshandel haufiger vor—
kommt, und nirgend mehr Proeeſſe entſtehen, als
uber die leidigen Gemeinheiten. Was dieſen letzte
ren Punct anbetrift, ſo kann ſolcher freylich nir-
gend anders, als in dem ordentlichen Wege Rech—
tens erledigt werden. Aber fur jene Verſchieden—
heit der zu theilenden Landerey iſt die Wurdigung
das einzige Mittel zur Auskunft, wenn der Ver—
gleich nicht ſtatt findet. Die Theilung erreichet
den hochſten Grad der Vollkommenheit, nicht,
wenn jede abgeſonderte. Flur, von verſchiedener Ei—
genſchaft, unter den Jntereſſenten zerſtuckt wird,
wodurch ein jeder hie und da einen Fleck erhalt,

D deſſen
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deſſen Befriedigung und Cultur mit großen Unbe—
quemlichkeiten fur ihn verknupft iſt, ſondern, wenn

er, ſo viel moglich, ſein ganzes Feld in einer Flur
belegen hat. Mit dem Erſteren wurde man leicht
fertig werden, aber das letztere erfodert eine gute
Vergleichung und Berechnung der gewurdigten Lan—
derey gegen einander, welche aber um viel leich-—

ter wird, wenn man ſolche durch die Achtsleute
etwa in zwey oder drey Claſſen bringen laßt, da
denn die ubrig bleibende Differenz von keiner
ſonderlichen Erheblichkeit iſt, und mithin durch
das Loos entſchieden werden kann. So empfangt
nunmehr ein jeder das Seinige, gleich den an—
dern, wenn nicht am Umfange, doch am Werthe.
Ueber all dieſes laßt ſich weiter nichts ſagen,
weil an einem jeden Orte die beſondern Umſtande
die Verſchiedenheit in dem Verfahren bey der
Theilung mit ſich briugen, und die Art und Weiſe
ſelbſt beſtimmen muſſen.

Manchmal wichtiger und fahig die ganze Thei
lung ruckgangig zu machen wird der Umſtand, wo
her die Koſten dieſes Geſchafts und der dabey no—
thigen Vermeſſung kommen ſollen. Dem Bauer
iſt bey ſeinen itzigen Umſtanden eine betrachtliche
Ausgabe nicht anzumuthen, und gleichwol kann
das Geſchaft, je nach den Umſtanden, weitlauftig
ſeyn und betrachtliche Koſten erfodern. Will man
den daraus gewiß zu hoffenden Gewinn dagegen
ftellen, ſo kann dieſes zwar bey einem jeden, nur
nicht bey den Bauern, Eindruck machen, weil
er den kunftigen Gewinnſt nicht ſo klar ſieht,

und
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und wenigſtens zu dem Vorſchuſſe keine Mittel
J

in Handen hat. Aber dieſe Schwierigkeit iſt
dennoch nicht ſo groß, daß ſie von der ganzen
Sache abſchrecken ſollte, und von der Beſchaf—
fenheit, daß eine kluge Regierung allzeit ihr ab—
helfliche Maaße geben kann. Iſt ubrigens die
auszugleichende Commune klein, ſo wird auch das
Geſchaft deſto kurzer ſern, und wenig Koſten
erfodern; iſt ſie hingegen groß und weitlauftig,
ſo werden dieſe auch aus ſo viel Konfe mehr zu
vertheilen ſeyn, und mithin eben ſowol nicht zu viel
betragen. Ueberdem gehoren nicht allein Bauern,

ſondern auch andere Theilhaber dazu, und es iſt
billig, daß ein jeder nach dem Verhaltniſſe ſeines
erhaltenen Theils auch zu den Koſten beytrage.
Es iſt kein ubler Vorſchlag, welchen man gethan
hat, den Landmann, wenn er ſich aus der Ge—
meinheit ſetzet, auf eine Zeitlang von gewiſſen Ab— ß
gaben zu befreyen, um ſolche zu den Koſten zu ver—

wenden. Dieſe Abgaben ſollen ihm aber nicht
geſchenkt ſeyn, ſondern er ſoll ſie nachgehends,

„wenn er nun in beſſere Umſtande durch die Thei— 1
4lung verſetzt werden, ſucceſſiv nachzahlen, um die u

Ausfalle det Caſſe zu erſetzen.

n
J Alle ubrigen Einwendungen ſind von der
Beſchaffenheit, daß, wenn man ſolche von dem

flitterputze, worin ſie ſtrotzen, entkleidet, das
Vorurtheil eben ſo baar und blank da ſtehet

Jals es von ſeiner Mutter, der Dummheit, ge
kommen iſt.

D 2 Um
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Um aber all dieſes deſto anſchaulicher zu ma
chen, ſetzet man einen Bauerhof, wozu zwo Hu—
fen gehoren. Das Land dieſes Bauern iſt nach
der alten Gewohnheit nur in drey Feldern ge—
theilt, und er ſaet jahrlich zween Wiſpel Win
terkorn, eben ſo viel Sommerkorn und etwa noch
ſechs Scheffel in die Brache. Er hat ubrigens,
gleich dem andern der Commune, ſeinen verhalt—
nißmaßigen Antheil an der gemeinen Feldmark
in Weiden, Wieſen, Holzung und dergleichen.
Sein Zusovieh iſt daher wegen ſchlechten Futters
untauglich, und er iſt genothigt, acht Pferde zu
halten, weil er vier ſolcher Mahren an jeden Pflug
ſpannen, und zween, Pfluge halten muß. Das iſt
an vielen Orten der Fall, und die einzige Urſache
mit vier Pferde zu pflugen, wobey außer dem—
jenigen, welcher den Pflug regieret, noch ein

Pflugtreiber nothig iſt. Dem ungeachtet wird der
Acker den ſo ſchlechtem Zugviehe ſchlecht beſtellt,
und weil all ſein Vieh im Sommer auf der Ge—
meinheit umher gehet, ſchlecht gedungt. Er wird
alſo nicht mehr, als das dritte Korn, einerndten,
mithin zwolf Wiſpel und achtzehn Scheffel Ge
traide gewinnen.

Von dieſer Einnahme kommen wieder zun
Ausgabe, die Ausſaat von vier Wiſpeln und ſechs
Scheffeln, und das Zinskorn von wenigſtens zween

Wiſpeln und zwolf Scheffeln; ferner an eigener
Conſumzion fur mindeſtens ſechs Perſonen drey
Wiſpel, an Futter fur ſeine acht Pferde ein Wi—
ſpel acht Scheffel, womit ſie freylich kummerlich

durchge—
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durchgewintert werden, an Futter fur alles ubrige
Vieh achtzehn Scheffel, endlich an Hirtenlohn
und dergleichen wenigſtens vier Scheffel. Dieſes
thut in allem zwolf Wiſpel, und er behalt ſo
nach von ſeiner ganzen Korn-Einnahme nicht mehr
als achtzehn Scheffel ubrig, wenn er nicht etwa
gar noch einen Leibzuchter oder Altſitzer davon
abgeben muß.

Sein Viehſtand beſtehet, wie geſagt, in acht
Pferden, und werden außerdem, wenn er voll—
ſtandig ſeyn ſoll, zu einem ſolchen Hufe erfordert:
zwolf Kuhe, etwa fuufzig Schafe, eine Zuchtſau
und das unbetrachtliche Federvieh. Er kann da—
her, außer obigem geringen Ueberſchuſſe vom Kor
ne, nichts zu Gelde machen, als etwas am ab—
ſtandigen Rindviehe, etwas Wolle, eine kleine An—
zahl Hammel, und einige Schweine; denn von
der Pferdezucht bey ſolchen Umſtanden etwas tuch—
tiges zum Verkaufe zu erziehen, iſt keine Mog—
lichkeit, und er wird ſich glucklich genug ſchatzen,

wenn er den Abgang ſciner Mahren von Zeit
zu Zeit durch einen Fullen ſolcher Gattung er—
ſetzen kann.

Um nun obiges zu rekapituliren, und, was
unſer Landmann jahrlich an baarem Gelde loſet,
nach einem Mittelpreiſe anzuſchlagen, wird etwa
die Rechnung alſo zu machen ſeyn:

D 3 Fur
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Fur 18 Scheffel Getraide
zu 16 Ggr. 12 fthlr.2 alte Kuhe oder

Rinder 125 Gtein Wolle 7 12 Ggr.18 jahrige Hammel 158
Ê2 jahrige Schweintz 6

in allen 52 Rthlr. 12 Ggr.
Dagegen hat unſer Bauer von einem ſol—

chen Hufe jahrlich an beſtandigen Abgaben, auſ-
ſer obigem Zins-Korne, wenigſtens 40 Rthlr. zu
entrichten. Ein großer Theil des Reſtes ſeiner
Einnahme geht auf die unbeſtandigen Abgaben,
die Unterhaltung der Kirche, der Pfarre, der
Schule, der Hirtenhauſer und andere, ſo daß,
wenu er nicht durch eine eigene Jnduſtrie, etwa
durch die Spinnerey ſeiner Weibsleute, die Bie—
nenzucht und dergleichen etwas gewinnet, nicht
abzuſehen iſt, woher er noch außerdem ſeine zwar
grobe Kleidung, den Geſindelohn, die Baukoſten,
die Ausſteurung ſeiner Kinder und Geſchwiſter
und die Bedurfniſſen mehrer nicht anzugebender

Vorfalle ſich nehmen oder ſchaffen ſoll. Denn
wenn er gleich in einigen beſſeren Jahren und
bey hoheren Preiſen wol etwas mehr einnehmen
kann, ſo verzehren die ſchlechtern ſolches dennoch
volikommen wieder, und ein Miswachs von ei—
nigen Jahren, Viehſterben, andere Unglucksfalle
bringen ihn ſo herunter, daß er keine Abgaben
weiter tragen, und durch Remißionen, welche

Jahre
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Jahre hinter einander fortdauern, kaum wieder
aufgeholfen werden kann. Jſt es bey ſolchen Um—
ſtanden wol ein Wunder, daß ſo viele Hofe gar
wirthlos werden? Vielmehr iſt es nicht befremd—

lich, wenn dergleichen Beyſpiele ſo abſchreckend
ſind, daß es ſo ſchwer halt, ſolche wuſte Hofe
wieder mit neuen Wirthen zu beſetzen, mithin der
Entvolkerung vorzubeugen, daß ſein Zuſtand elend
iſt, und die Abgaben fur ihn unerſchwinglich ſind,
und daß die Klagen, welche. von allen Seiten
uber den Verfall des Bauernſtandes, dieſes ſo
ausgebreiteten Theils des Staats, welcher die Lan—
descaſſen anfullet, und der brave Rekruten licefert,
erſchallen, mehr als zu gegrundet ſind. Man
wird bey der Nachſchlaguug alter Regiſter ge—
wahr werden, daß dieſer Verfall von Zeit zu Zeit
zugenommen habe, und daß vor hundert und meh—

ren Jahren eines Theils nicht ſo viel Remißionen
nothig geweſen ſind, andern Theils die Weinkaufe,

und da, wo das Weſtphaliſche Eigenthum gilt,
auch die Freylaſſungen und Erbfaller hoher be—
handelt werden konnen, als heutzutag. Aber die
Urſache davon iſt leicht aufzufinden. Die Abga—

ben ſind ſeit hundert und mehren Jahren, we—
gen eingefuhrter Haltung und beſtandiger Ver
mehrung der Truvpen ſehr vervielfaltigt worden,
aber die Wirthſchaft des Bauern befindet ſich noch

gerade in dem Zuſtande, als ſie vor hundert und
mehren Jahren war, und hat auch, wegen Fort—

dauer der Gemeinheiten nicht verbeſſert werden
konnen.

D 4 Unſer
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Unſer Mann von zwo Hufen ſetzet ſich nun
aus der Gemeinheit. Er wird nunmehr durch
nichts weiter in der Verbeſſerung und Rutzung
ſeines Eigenthums gehindert; indem er aus dem
bisherigen Gemengſel tritt, fuhlet er nicht mehr
das Joch deſſelben, ſondern ſtatt deſſen die un—
ſchatzbare Freyheit, die auch ihm verliehene Ver—
nunft zu gebrauchen, und ſeinen Zuſtand zu ver—
beſſern. Die Verdroſſenheit, womit er bisher
an ſeine undankbaren Geſchafte gieng, horet auf;

er wird fleißiger und aufgeklarter. Vor allen
Dingen fuhret er die Stallfutterung in ſeiner
neuen Wirthſchaft ein. Er gebrauchet weiter kei
nen Hirten, als zu den Schafen. Er zieht Fut
terkrauter an, und vermehret mit dem ubrigen
ſeinen Acker. Sein Land, welches in einer Flur
belegen iſt, befriediget er mit Graben und Hecken,
um vor allem Anlaufe ſicher zu ſeyn, und die
einzige Zeit nach der Erndte ſein Vieh auf dem
Stoppel ohne Hirten, austreiben zu konnen. Er
vermehret ſeinen Viehſtand ſo wie ſein Ackerge—
rath in eben der Maaße als ſein Acker vermeh—
ret worden. Aber ſtatt der acht Mahren, wo—
mit er ſonſt zwey Pfluge ziehen ließ, halt er
nunmehr nur ſechs wohl gefutterte Pferde, und
beſpannet damit drey Pfluge. Er erſparet dabey
noch zween Pflugtreiber die er bey der vorigen
Art zu pflugen bedurfte, wogegen er etwa nur
einen Knecht mehr nothig hat.

Um es hier beylaufig anzumerken, ſo iſt
bey der Abſchaffung der Gemeinheiten auch die

Ab
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Abſtellung des naturalen Herrendienſtes nothwen—

dig, ſo wie auch umgekehrt. Alsdann erſt wird
der Bauer fahig ſeyn, ſeinen vergroßerten Acker
recht zu bauen, uud alsdann erſt wird er in den
Stand geſetzt werden, das Surrogat an Gelde
fur die bisherigen Dienſte ſonder Mangel zu
erlegen.

Der Mann von zwo Hufen iſt nunmehr
ein Mann von vier Hufen geworden, indem man

wwenigſtens annehmen kann, daß die Halfte der
ganzen Feldmark eines Dorfs in der Gemeinheit
befindlich war. Er hat nunmehr eine Breite von
zwolf Wiſpeln Ausſaat, indem die bisherige Bra—
che wegfallt, und das Land beny einer beſſern
Cultur, und bey der Abwechſelung deſſelben unter
Aecker und Wieſen oder Futterkrautern, und der
damit verbundenen Ruhe, jahrlich genutzt werden
kann. Hievon hat er dieſe letzteren Platze zu—
vorderſt abzuſondern, und hiebey haben wir auf
ſeinen itzigen Viehſtand zu ſehen. Jndem er
jahrlich ein Paar Fullen und ſechs Rinder zuzie—
het, ſo beſteht dieſer aus ſechs Zugpferden, vier
Fullen, und vier und zwanzig Kopfen Rindvieh,
mithin in allen aus vier und dreyzig Stucken.
Eine Breite von ſiebenzehn Scheffeln iſt zurei—
chend, wenn ſie mit JQutterkrautern beſtellt iſt,
ſolches Vieh, bis dahin, daß es auf den Stop—
pel getrieben wird, auf dem Stalle zu ernahren,
und was nunmehr davon geerndtet wird, wah:
rend der Zeit, da das Vieh auf dem Stoppel
geht, kann noch immer ſiebenzehn Fuder Heu

D5 oder
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oder trocknen Klee ausmachen, um das Vieh
damit durchzuwintern. Hiezu nimt er noch vier
Scheffel, welche im Sommer dreymal gemaht
werden und zwolf Fuder eintragen, um das no—
thige Winterfutter fur ſeinen Schafſtand, welcher
mit Einſchluß der Lammer aus hundert und funf—
zig Kopfen beſteht, zu gewinnen; wogegen er
dieſen letzteren zu ihrer Sommerweide einen Fleck
von auderthalb Wispeln Ausſaat in der Brache
ausſetzet. Er gebrauchet alſo von ſeiner gauzen.
Flur, Behuf Unterhaltung ſeines Viehes nicht mehr

als den Raum fur zween Wiſpel und neun
Scheffel.

Zu einem Garten befriediget er einen Platz
von vier Scheffeln Ausſaat zunachſt bey ſeinem
Hauſe. Dieſer Platz iſt nicht zu groß, wenn er
ihn zum Theile zu ſolchen Fruchten anwendet,
welche ein Surrogat des Getraides ſeyn konnen,

und ſtatt des Grabens nur mit Umpflugen des
Landes vorlieb nehmen. Ein anderer Theil deſ—
ſelben iſt zu Obſibaumen beſtimmt, und der Reſt

fur ſeine Kuche.

Das Gehege, welches er um ſeine Felder,
beſonders in ebenen Gegenden, zieht, und auf
deſſen Walle des Gral.ens Eichen, Buchen,
Birken, Weiden, Eſchen und Ellern zu Anziehung
des Schlagholzes, ja auch Obſtbaume angezogen
werden, wenn es die erfoderliche Eigenſchaft, je
nach Beſchaffenheit der Lage, und in der Hohe
und Breite, haben, und ſein Feld in der Som—

merhitze
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merhitze vor zu vielen Sonnenſtrahlen, vor der
rauhen Witterung aber im Herbſte und Fruhlinge,
ſchutzen ſoll, mag, wenn es hoch angeſchlagen
wird, noch eilf Scheffel Ausſaat wegnehmen.

Sonach gehen von ſeinen zwolf Wiſpeln
Behuf der Viehzucht, des Gartens und Geheges
drey Wiſpel ab, und bleiben neun volle Wiſpel
zur Ausſaat ubrig. Von dieſen verwendet er
jahrlich, verr Wiſpel zu Winterkorn, eben ſo viel
zu Sommerkorn, ein und zwanzig Scheffel zu
Hulſenfruchten, und den Reſt der drey Scheffel
zu Leinſamen.

Gleichwol erfodert dieſer vermehrte Ackerbau,
nach ſolcher Einrichtung weniger Zugvieh, nicht
mehr Perſonen, und allein mehr Dunger. Aber
dieſen erhalt er durch die eingefuhrte Stallfutte—
rung. Er dunget ſeinen Acker alle drey Jahre,
und hat mithin jahrlich dren Wiſpel zu bedungen.
Es werden daher, weun er auf jeden Scheſſel
vier Fuder Miſt rechnet, 288 Fuder erſodert.
Dieſe werden bey 24 Stucken Hornvieh, 10 Pfer—
den, 150 Schafen und dem ubrigen großen und
kleinen Vieh in z9 Wochen, da das Vieh auf
dem Stalle ſteht, beynahe gemacht. Was etwa
daran fehlet, auch was zum Garten und Klee—
felde nothig iſt, wird in den ubrigen drey Mo—
naten, da das Vieh bey Tage auf die Stoppel—
weide getrieben wird, leicht gemacht werden.

Mary ſieht hieraus, daß der großte Nach—
theil, weicher aus den Gemeinheiten erwachſt,

ſeinen
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ſeinen Grund in der ſchlechten Viehzucht finde,
daß dieſe durch Auf hebung derſelben verbeſſert,
und mithin auch der Ackerbau vollkommen ge—

macht, werde.

Hat daher unſer Landwirth nunmehr ſeinen
Acker verbeſſert und ſtarker gedungt, ſo ſteht zu
erwarten, daß, da er vorhin nur das dritte Korn
eingeerndtet hat, er nunmehr wenigſtens das vierte
gewinnen werde. Er hat nun, nach Abzug des
Leinſaamens, 8 Wiſpel 21 Scheffel ausgeſaet,
und daher in einem Jahre 35 Wiſpel 12 Scheffel
Getraide zu erwarten. Der ausfallende Aufwand
iſt dabey nicht ſonderlich verandert worden. Er
entrichtet nach wie vor 2 Wiſpel 12 Scheffel.
Zinskorn. Die eigene Conſumtion wird nicht
großer als die vorigen Zz Wiſpel. Dem Viehe
wird dagegen wegen der Zuzucht mehr zugemeſ—
ſen; die Pferde erhalten jahrlich 4 Wiſpel 4 Schef—

fel und das ubrige Vieh 1 Wiſpel 12 Scheffel.
Hiezu kommt noch die neue Ausſaat von g Wiſ—
peln 21 Scheffeln. Der jahrliche Abgang des
Getraides beſteht alſo in 18 Wiſpeln und 1 Schef—

fel. Er behoalt alſo zum Verkaufe ſiebenzehn
Wiſpel und eilf Scheffel. Dieſe bringen ihm,
nach dem einmal angenommenen Preiſe, jahrlich

279 Rthlr. 12 Ggr. ein.

Er verkaufet ferner von ſeiner Viehzucht
jahrlich entweder zwey Fullen und zwey Rinder,
nicht unter zwey Jahren, oder ſtatt deren zwey
abgangige Pferde und zwey abſtandige Kuhe,

jedes
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jedes. Pferd zu 1o0 Rthlr. und jedes Rind zu
6 Rthlr. desgleichen so jahrige Lammer fur go
Rthlr. Er loſet aus der verdoppelten Schwei—
nezucht i2 Rthlr. Man nehme ein Rind zum
Einſchlachten davon, ſo tragt ihm die Viehjzucht
jahrlich n12 Rthlr. ein. Er verkaufet uberdem
zwolf Stein Wolle fur 12 Rthlr. 12 Ggr.

Und Obiges aufzuſummiren iſt nunmehr die
baare Geldeinnahme unſers Landwirths:

fur Getraide 279 Rthlr. 12 Ggr.
aus der Viehzucht 112
fur Wolle 12 12
in allem 404. Rthlr. -Ggr.

Hiet iſt noch nicht mit berechnet, was er
aus dem Gartenbaue, dem verbeſſerten Molken—
werke, von dem Holze ſeines Gehegs, aus dem
Obſte und andern Nebendingen baar gewinnen
kann. Man hat noch nicht darauf Ruckſicht
genommen, was eine vermehrte Jnduſtrie her:
vor bringet, wie er etwa hie und da in Gegen—
den, welche dazu taugen, und wo er Gelegen—
heit hat, an tuchtige Hengſte zu kommen, die
Pferdezucht ſo cultivieren kann, daß er hieraus
einen anſehnlichen Gewinn machet, und ſelbſt etwas
fur die Remonte liefert. Dem ſey aber all wie
ihm wolle, ſo wird es ihm bey der Einnahme
dieſer 404 Rthlr. leicht ſeyn, die beſtandigen
Abgaben mit 40 Rehlr. auszugeben, die unbe—
ſtandigen zu beſtreiten, und dennoch zu ſeinen

Bedurf—
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Bedurfniſſen, ja zu einigem Ueberſchuſſe zu ge—
langen. Er wird ſelbſt dabey, im Falle der Noth,
noch einige Laſten ubernehmen konnen, ohne zu
ſinken; er wird Unglucksfalle ertragen, ohne der
Remiſſion zu bedurfen.

Man weis zwar wol, daß dergleichen Rech—
nungen auf dem Papiere manchmal ohne Wirth
gemacht werden, daß nicht vorher geſehene hatte
große Lucken darin machen laſſen konnen; man
weis aber auch, daß ſolche jederzeit auf den
Durchſchnitt einer Reihe mittelmaßiger Jahre
geſtellt werden. Sollte daher in der gegenwar—
tigen Rechnung ein Jrrthum vorgegangen ſeyn,
ſo mußte ſich derſelbe in der angenommenen Aus-—
ſaat, dem Abgange, dem Viehſtande, oder den
geſetzten Preiſen befiunden. Sollte daher jemand

etwas dabey einzuwenden finden, ſo hat er nicht
blos den Kopf zu ſchutteln, ſondern mit dem Fin
ger zu zeigen, wo ſich dieſer Jrrthum befindet,
und uber das alles den Grund anzugeben, wa—
rum er ſeiner Rechnung vor jener die Untrug:
lichkeit zuſchreibet. Mir aber genuget nur, hier
dadurch mit der moglichſten Evidenz gezeigt zu
haben, daß unſer Landwirth ſich in einenn Ungleich

beſſeren Zuſtande befinde, als vor Auf hebung
der Gemeinheit, und ohne dieſe zu ſolchem wenig
oder gar nicht gelangen konne.

Dieſer vormalige Mann von jwo Hufen,
dieſer Preßhafte iſt nunmehr aus ſeiner Daurftig—
keit mit den Seinigen in einen fur ihn wurkli—

chen
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chen Ueberfluß, aus einer elenden und undank—
baren Sklaverey in den Stand eines freyen

Menſchen getreten, der die Krafte ſeines Kor—
pers und ſeiner Seele fur ſich und das gemeine

Weſen, deſſen Glied er iſt, gebrauchen kann;
er iſt aus einem Bettler ein wohlgemaſteter Bauer
geworden. Dieſe Veranderung verbreitet ſich
auf alles was um ihn iſt. Statt der ſchmutzi—

gen Wohnung, die ihn bisher beherbergte, woh—
net er wenigſtens mit Reinlichkeit und nicht ohne
Zierrath. Sie verbreitet ſich ſelbſt auf ſeinen
ſittlichen Charakter. Er iſt zufriedener und nicht
mehr der widerſpenſtige Kopf, ohne  Ehrgeiz,
der nur durch Strafe zu ſeiner Schuldigkeit an—
gehalten werden mußte, nicht mehr dieſer gleich—
gultige Tropf, den die Berzweiflung, jemals ge—
beſſert zu werden, zur Faulheit reizte, und zur
Liederlichkeit und Trunkenheit brachte. Nun mehr

iſt er auch, ohne die Kallipadie zu ſtudieren, zu
einer beſſern Fortpflanzung ſeiner Gattung, tuchtig
geworden, geſunde und dauerhafte Kinder in die
Welt zu ſetzen, und, was uoch mehr iſt, ſolche
durch eine gute Nahrung und Erziehung zu ihrer
kunftigen Beſtimmung zu bilden, dagegen die
außerſte Armuth allzeit eine kruplichte, vernach—

laßigte und in aller Betrachtung verabſcheuungs—
wurdige Race hervorbringet. Eine Sache welche
ſich auf kunftige Generazionen ausbreitet und
ein Landvolk bildet, welches eben ſo fahig und
ſtark iſt, den Ackerbau zu treiben, als die Waf—
fen zu tragen.

Von
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Von dem einzelnen Bauerhofe kommen wir
zu der Betrachtung eines ganzen Dorfs. Dieſes
Dorf liegt in einer unfruchtbaren Gegend, wel—
che abſchußig und mit Bergen untermiſcht iſt.
Der Boden iſt durchgehends leicht, hat mehr
Sand als Leim, und iſt außerdem ſteinigt. Ei—
nige Berge beſtehen aus rothlichem und gelbem
Leime mit grobem Sande vermiſcht und ſind da—
her nicht qut zu beackern. Andere Berge und
Flachen beſtehen aus bloßem Sande mit Kieſel—

ſteinen untermiſcht, welche man ein Jahr mit
Rogken zu beſtellen pfleget, und dann wieder zwey

Jahre ruhen laßt. Dieſes Land iſt im Durch
ſchnitte von einem mittelmaßigen Ertrage.

Dieſes ſammtliche Land iſt faſt in drey Fel
dern belegen, welche von verſchiedener Gute ſind.
Jn dem erſten Feide iſt der Boden ſtrenger, als
in den andern beyden Feldern, und hat verſchie—
dene Leimberge. Die Unterlage hat mehrentheils
Leim: und Mergelgrund, und man nennet es kalt-

grundig. Das andere Feld iſt etwas leichter,
hat die meiſten Flachen, und iſt das beſte Rog
kenfeld. Das dritte iſt das ſchlechteſte, bergigt

Nund großentheils aus ſchlechtem Sandlande beſte:

hend. Jn allen drey Feldern aber iſt das zu
nachſt dem Dorfe belegene das beſte in der Cul—
tur, das mitttlere ſchlechter und das hinterſte das
ſchlechteſte, weil jenes beſſer als dieſes aedunget
wird. Die Felder ſind ſich ubrigens der Große
nach oinander beynahe gleich. Sie werden nach
der hergebrachten Art in drey Schlagen beſtellt,

einer
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einer zum Winterkorne, der andere zum Som—
merkorne, und der dritte bleibet brach ligen. Das
beſte dieſer Landerey ſchatzet man am Ertrage zum
vierten Koene der Winterfrucht, und zum dritten
und einem halben Korne der Sommerfrucht, das
ſchlechteſte aber zum dritten auch zweyten und
einem halben Korne der Winterfrucht, und zum
zweyten Korne der Sommerſrucht.

Der beſte Bauer hat, im Verhaltniſſe mit
ſeiner Landerey einen ſo ſchlechten Viehſtand, daß
er kaum in 15 Jahren einmal herumdungen kann.
Die ſchlechtern Bauern aber dungen alle 24 bis
zZo Jahre, und es giebt dort Land, welches in
50o und mehren Jahren nicht gedunget worden.
Der Mergel darf von dem gemeinen Hutungs:
platzen, das Land zu verbeſſern, nicht genommen
werden, weil ſolches nicht hergebracht iſt, und da
her von der Commune widerſprochen wird. Die
Wieſen ſind bey dem Mangel der Dungung in
eben ſo ſchlechtem Zuſtande. Das Gras iſt ſo
kurz, daß es an einigen Orten kaum gemahet wer—
den kann. Die Commune hutet darauf bis Wal—
purgis. Das Heu iſt daher ſchlecht, und der
Viehſtand muß es auch ſeyn.

Das ubrige Land beſtehet in gemeine Hu—
tungsplatzen und lieget zerſtreut; ſolche ſind im
Durchſchnitte ſchlecht. Die hochgelegenen Orten
beſtehen aus Sandlande; die niedrigen ſind da—
gegen naß, und wird daher von dem Viehe mehr
vertreten, als gefreſſen. Dieſe Hutung wird nie

E beackert
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beackert noch zur Heuwinnung genutzt, und ſelten
von der Commune durch Ziehung der Graben
verbeſſert.

Außerdem beſitzen die Einwohner etwas El—
lernholz, ſo in den gemeinen Bruchern wachſt,
und ein kleines Geholz von Eichen und Buchen,
welches insgeſammt wegen beſtandiger Vermiſchung

mit der Weide in ſchlechtem Zuſtande iſt. Ein
Tannenholz haben ſie auf dem Sandlande ſelbſt
angelegt.

Der Viehſtand eines großen Bauern, oder
Meyers, beſtehet im Durchſchnitte aus einigen
Kuhen, ſechs Zugochſen und vier Pferden, von
welchen lekteren ſie zwey auf den Herrendienft
halten. Die kleinen Bauern oder Kothner ha—
ben ebenfalls, außer einigen Kuhen, zwey bis drey
Zugochſen und zwey Pferde. All dieſes Vieh iſt
von ſo ſchlechter Beſchaffenheit als es bey der
ſchlechten Weide ſehn muß.

Jn dieſem Dorfe wohnen 16 Meyet, wo—
von jeder go Morgenland beſitzet, und 9 Koth—
ner, deren Hofe aus 5 Morgen beſtehen, lauter
Hungerleider, welche kaum ſo viel erndten, als
ſie in ihrer Wirthſchaft verbrauchen, und ihr Brod
trocken eſſen muſſen, wenn ſie kein Geld haben,
etwas dazu zu kaufen. Der Prediger hat vier
Hufen jede zu 20 Morgen, und die Kirche 17
Mergen.

Außer
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Außer dieſen Bauern wohnen daſelbſt noch
einige kleinere Leute, oder Brinkſitzer, welche groß
tentheils Tagelohner ſind, weder Land noch Wie—
ſewachs haben, und bey ihrem Hauſe nur einen
kleinen Garten von 6 bis 8 Quadratruthen be
ſitzen. Jhr weniges Vieh treiben ſie aber auf
die gemeine Weide gegen Erlegung eines gewiſ—
ſen Weidegeldes.

Zu dieſer gemeinſchaftlichen Weide gehoren
außerdem der Forſter, der Muller, der Dorf—
ſchmidt, der Kuſter, die Predigerwittwe und die
Viehhirten. Endlich iſt ein herrſchaftliches Vor—
werk berechtigt, von Michael bis Maria Ver—
kundigung einige Tage in der Woche, auf einem
Theile der Hutung und des Holzes die Schafe
zu treiben.

Maar ſieht leicht ein, daß bey dieſer ſchlech
ten Beſchaffenheit des Landes, und bey der noch
ſchlechteren Cultur, es unmoglich ſey, dieſes Dorf
ſogleich ganzlich aus einander ju ſetzen, alſo daß
ein jeder das Seinige von den andern ganz ab—
geſondert beſitze. Man wird daſelbſt, bey dem
Unvermogen der Einwohner, nicht im Stande
ſeyn, ſo viel Futterkrauter als zur volligen Un—
terhaltung des Viehes auf dem Stalle nothig iſt,
ſo gleich anzuziehen, denn der Klee und andere
Futterkrauter, wenn ſie gleich kein vorzugliches
Land verlangen, erfordern dennoch ſolches, wel—
ches ſich in guter Cultur befindet. Hieruber aber
wurden die Bauern ihren ganzlichen Viehſtand

E 2 in

 £ν  ν

ü



68 Theoretiſche und practiſche Gedanken

in den erſten Jahren einbuſſen, und ihnen wurde
ſchwerlich wieder aufzuhelfen ſeyn. Man machet
daher eine Verfugung, wobeny ein großer Theil
des Ackerlandes und der Hutung vor der Hand,
jedoch mit einer gewiſſen eingeſchrankten Einrich-
tuug in der Gemeinheit verbleibet, bis dahin, daß
durch ſolche ſo viel Krafte gewonnen werden, die
vdllige Auseinanderſetzung mit der Zeit vorzu
nehmen.

Da ein großer Theil der Hutung auſerſt
ſchlecht iſt, und noch zu ſolcher, außer den Brink-
ſitzern, oben benannte Perſonen gehoren, wofur
das Erſdrderliche bey der Ausgleichung auszuſetzen
iſt, ſo ſchlagt man auf jede Hufe Ackerland von
20 Morgen von jener Hutung noch 35 Mor—
gen; woher denn drey und zwanzig und ein hal—
ber Morgen auf die Hufe herauskommen, welche
zur Beackerung gewidmet werden. Dieſes thei
let man ſeiner Gute nach in drey Claſſen.

Es ware freylich zu wunſchen, wenn einem
jeden Bauer ſein Antheil in einer Flur konnte
gegeben werden, und zwar ſo nahe als moglich
bey ſeinem Hauſe. Da aber die verſchiedene
Gute der Felder und der Lage des Dorfs, deſ—
ſen Hauſer nahe bey einander liegen, ſolches vor
der Hand und ohne Koſten nicht zulaſſen, ſo be
gnuget man ſich, von jeden a34— Morgen einem
jeden wenigſtens einen Morgen zu einer kleinen
Ackerkoppel nahe bey ſeinem Hofe auszuweiſen,
welche ganzlich aus aller Gemeinheit geſetzt. wird.

Der
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Der Nutzen dieſes ſo nahe gelegenen Platzes iſt
augenfallg. Der Beſitzer, welcher das uneinge—

ſchrankte Gartenrecht darauf hat, und ſolchem
wegen der Nahe auf die bequemſte Weiſe eine
gute Pflege geben kann, nutzet ſolche durch die
alljahrliche Beackerung. Er ziehet daſelbſt Kar—
toffeln, und machet den Anfang mit dem Klee—
baue, außer daß er noch andere Gartenfurchte
und Obſt daſelbſt gewinnen kann. Ein ſolcher
Morgen kann mehr eintragen, als eine ganze
Hufe ſchlechtes Land, welches nach Abzug der
Einſaat, der Beackerung und Conſumzion wenig
oder gar nichts an reinem Gewinſt uberſchießen
laßt.

Eben ſo wohl werden von jener Hufe zu
232 Meoergen gerechnet ſechs Morgen gutes Land

zunachſt am Dorfe zu einer großen Ackerkoppel
aus aller Gemeinſchaft geſetzt. Dieſe giebt man
einem jeden, ſo viel moglich iſt, an einem Orte.
Der Beſitzer erhalt ebenfalls das uneingeſchrankte
Recht darauf und kann ſolche mit einem Gehege
umziehen. Er nutzet dieſe Ackerkoppel gleichfalls

alljahrlich, indem er ſtatt der Brache anfangt,
einen Theil mit Klee zu beſtellen, wobey das
Land in einer dreyjahrigen Ruhe bleibet, und
die Brache mithin entbehren kann. Er behutet
ſolche nicht anders als nach der Erndte, da,
wenn der Voden nicht naß und weich iſt, ſol—
ches dem Klee nicht ſchadet, wogegen aber der
Nachwuchs deſſelben neben dem Stoppel ein gutes

Futter fur ſeine Schafe, Kuhe und ſelbſt Pferde
abgiebt.

E 3 Es
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Es ſind von unſerer Hufe noch ſechszehr
und ein halber Morgen von dem mitleren und
ſchlechten Ackerlande, mit Jnbegrif des von der
Hutung genommenen Landes, ubrig, oder mar
ſetzet vielmehr zu dieſer dritten Koppel alles, wat

von der gemeinen Weide, nach geſchehener Be
friedigung der kleinern Jntereſſenten, auch nach
Abzug der zu ſchlechten Sandſchollen und zu
naſſen Stellen, welche vielmehr mit Fichtenſaa
men und anderen Holzarten zu beſſerer Nutzun—
anzuziehen ſind, ubrig bleibet. Dieſe dritte Kop
pel bleibet auf eine gewiſſe Weiſe vor der Han
noch in der Gemeinheit. Sie wird in eilf Schlag
getheilt, ſo daß etwa s Schlage zur Weide
Jahre liegen bleiben, 5 Schlage eben ſo lang
beackert werden, und der eilfte Schiag von de
Weideſchlagen jahrlich, als ein Brachſchlag aufg
riſſen und wieder zum Ackerſchlage vorbereitet wird

Wir wollen die Art und Weiſe, dieſe Koppel i
Schlagen zu nutzen gleich naher betrachten, und zr

vor nur wahrnehmen, wie dieſe Hufe von a34 Mo
gen itzt im Verhaltniſſe gegen die vorige Gemeinhe
genutzt wird, und wie viel am Ackerlande und Hi
tung dabey gewonnen worden, und iſt hieraus

23 Morgen werden zu Acker  zur zur
gebraucht land. Hutung. Brache.

nach der alten Einrich-

tung 1353 34 645
nach der neuen Einrich

tung 147 74 14
j
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zu erſehen, daß der Bauer auf ſolche Hufe etwas
am Ackerlande, weit mehr aber an der Hutung
gewonnen habe, ſo viel namlich die Brache ver—
mindert worden.

Dieſes ſamtliche mitlere und ſchlechte Land,
und was von der Hutung dazu geſchlagen wird,
theilet man nun in die eilf Schlage, wovon einem
jeden Bauern funf zur Hutung und Heuwinnung
verbleiben, aber jeder Weideſchlag nach 5 Jah
ren wieder zu Ackerlande gemacht wird, woge—
gen hinwiederum jedesmal ein Ackerſchlag zur
Weide liegen bleibet. Dieſe funfjahrige Ruhe
des Ackers in den Weidenſchlagen, iſt demſelben
ſo gut als die Halfte des Dungers, und machet
ſolchen geſchickt, zwey Jahre hinter einander,
wenn er nun zu Ackerlande wieder aus der Brache
geriſſen worden, ohne gedungt zu werden, Ge—
traide zu tragen. Nach dieſen zwey Jahren wird
er gedungt, tragt noch drey Jahre Getraide,
und  wird ſodann, da der Dunger noch nicht
ganz ausgebaut iſt, wieder in den Weideſchlag
gelegt. Um dieſes kurzer zu uberſehen, wie dieſe
eilf Schlage in der Weide, Brache, und etwa
der auf einander folgenden Ausſaat an Rogken,
Hafer, Erbſen, Rogken und Gerſten abwechſeln,
dienet folgende Tabelle:

E 4 Jahre
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Dies ware die Einrichtung beh dem An—
fange der Verkoppelung. Wenn aber die Weide
durch ſolche verbeſſert, und der Kleebau nach und

nach befordert worden, dann ſind nicht mehr funf
Weideſchlage davon zu nehmen, ſondern nur vier
und mit der Zeit noch weniger. Das aber die
Weide durch ſolche Schlage, worin ſolche mit dem
Ackerlande abwechſelt, ſehr verbeſſert werde, iſt
bereits beruhtt worden. Nur in vorzuglichen
Weidelandern, in Gegenden, wo etwa die jahr—
liche Austretung eines Stroms die Wieſen waſſert
und dunget, konnen ſolche beſtandig dazu beybe
halten werden, denn die kunſtliche Waſſerung der

Wieſen iſt nicht allenthalben thunlich. Aber in
andern
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andern Gegenden verhalt ſich dieſes ganz anders.
Ein Stuck Land zur Weide gelaſſen tragt im
erſten Jahre wenig Gras, im folgenden ſchon
mehr, und nimt ſo bis zum dritten und
ſtuffenweiſe zu. Jm funften aber nimt ſie, be—
ſonders in hoch gelegenen Gegenden, ſchon merk-—
lich wieder ab, indem ſich ſolche mit Mooſſe zu
uberziehen anfangt, und wird der Weide vom
zweyten, und endlich vom erſten Jahre am Er—
trage wieder gleich. Da alſo die Schlage inAbwechſelung der Weide mit dem Ackerlande 4
verbeſſert werden, ſo iſt auch beſſere Weide und
Heuwinnung zu erwarten. Das Zugvieh wird
bey ſolchem beſſern Futter vollkommen im Stande
ſeyn, ſolche Weideſchlage wieder aus der Brache
zu reißen, zumal wenn der Bauer ſich eines ver—
ſtalten Pflugs bedienet, deſſen erſte Anſchaffung
zwar hoher als der eiſerne zu ſtehen kommt,
der aber auch daſur deſto langer dauert, wie
denn an einigen Orten die Bauern ſich bereits d
mit verſtalten Pflugen verſehn haben. Wird
nun der Viehſtand des Bauern uberhaupt durch
die verbeſſerte Weide vergroßert, ſo iſt er auch
im Stande den Ackerſchlagen die gehorige Dun—
gung zu geben, mithin auch hievon mehr zu gewin
nen. Man pfleget bisher zu ſagen, der Bauer
habe zu viel Land. Freylich hat er es, ſo lange
er yicht in dem Stande iſt, ſolches durch eine
gute Pflege und Beſtellung gehorig zu nutzen.
Man gebe demſelben aber zu ſeinem Lande den
verhaltnißmaßigen Viehſtand, dann wird er nicht
mehr zu viel Land haben. Der Kleebau, wel—

Es5 chen
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chen er bey dieſer Verkoppelung immer weiter
ausbreitet, giebt ihm Gelegenheit, immer mehr
und mehr die Stallfutterung einzufuhren, und
ſein Vieh, außer der Stoppelzeit nach und nach
ganz von Austreiben abzuhalten, mithin in An—
ſehung des Dungers zum Vortheile ſeines Ackers
den Gewinnſt mehr als zu verdoppeln. Dieſer
Gewinnſt an Weide und Getraide laßt ſich be—
rechnen und mit dem vorigen armſeligen Zuſtande
vergleichen; aber er laßt ſich ohnehin, mehr auf

Vernunft als auf Caleul geſtellt, einſehen.

Da die Hauptabſicht bey Auf hebung der
Gemeinheit vor allen dahin gehet, daß der Vieh—
ſtand nicht vermindert, ſondern vermehrt werde,

ſo iſt bey einer jeden ſolchen neuen Einrichtung
darauf Augenmerk zu nehmen, daß, wenn die
Vermehrung in den erſten Jahren nicht geſchehn
kann, dennoch auch keine Verminderung ſtatt finde.
Dieſe Behutſamkeit iſt auch in dem vorliegenden
Falle anzuwenden. Wollte man dieſe ganze Ver
koppelung in einem einzigen Jahre vornehmen, ſo

wurde der Bauer von einem großen Theile des
Ackerlandes den dritten Theil der bisherigen Brache
verlieren. Die gemeine Hutung wird gleichfalls
vertheilt, und die Weideſchlage ſind noch im
erſten Jahre und konnen daher wenig eintragen;
vom Kleewuchſe kann er gleichfalls im erſten
Jahre ſolcher Beſtellung wenig haben. Er wurde
daher in die unvermeidliche Nothwendigkeit ver
ſetzt werden, wenn er ſeinen Viehſtand nicht wollte
verſchmachten laſſen, ſolchen zu vermindern. Um

dieſem
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dieſem vorzubeugen, gehet man mit der Verkop
pelung ſtuffenweiſe fort. Man weiſet in dem
erſten Jahre nur die kleine Ackerkoppel bey dem
Hauſe aus, und der Bauer ſangt in dieſem Jahre
an, Futterkrauter anzuziehen, um in den nachſtfol-
geuden die Ausfalle der Weide zu erſetzen. Jm
qudern Jahre wird ihm die große Ackerkoppel
angewieſen. Der vorigjahrige Klee iſt nun im
beſten Wuchſe, und er breitet dieſe Cultur neben
dem Anbaue der Kartoffeln weiter aus. Jm
dritten Jahre ſchreitet man endlich zu der großen
Koppel in eilf Schlagen. Jn dieſem Jahre wer—
den die Schlage eingetheilt, und der zehnte Theil
der großen Ackerkoppel wird mit Klee beſtellt.
Die kleine Ackerkoppel ſtehet noch im vollen
Kleewuchſe. Man nimt noch allenfalls in den
Ackerſchlagen die niedrigen Gegenden, wo das
Gras geſchnitten werden kann, zu Hulfe, und
verfuttert es grun. Man laßt, wenn ein oder
anderer hiezu nicht hinlangliche Gelegenheit haben
ſollte, fur dieſes Jahr noch die gemeine Hutung
auf die Stoppelweide der großen Ackerkoppel ſtatt
finden. Jn dem vierten Jahre finden wir ſchon
Weideſchlage, welche in das andere Jahr liegen
und zum Theile noch in fruchtbarem Zuſtande
ſind. Wir haben dazu Klee in beyden Ackerkop—
peln. Die abgehende Weide wird daher hin—
langlich erſetzt und die Stallfutterung wirft viel
mehr Dunger ab, um den Acckerſchlagen die
gehorige Pflege zu geben, ſo daß alſo dieſe Ver—
koppelung ſtuffenweiſe mit den moglichſt zu gewin—

nenden Kraften des Bauern zunimt und ſteiget.
Sollte
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Sollte irgend einer in ſeinen Ackerkoppeln kei—
nen Klee bauen konnen, ſo muß er Erbſen,
Wicken und dergleichen ſaen, ſolche grun abhauen
und ſich ſtatt. des Klees damit durchhelfen.

Da die Kothner nur g bis 6 Morgen Land
beſitzen, ſo werden, ſtatt jener beyden Ackerkop—
peln denſelben anderthalb bis zwey Morgen zu
einer Ackerkoppel angewieſen. Zu dem ubrigen
wird nach Verhaltniß der z5 Morgen auf die
Hufe auch von der Hutung der gehorige Antheil
geſchlagen, und in die große Koppel von eilf
Schlagen gebracht. Die Winkel, welche bey den
Vermeſſungen fallen, ſind zu Befriedigung kleiner
Jntereſſenten die geſchickteſten.

Das Land der Kirche wird gleich demjeni—
gen, welches die Meyer haben, behandelt. Man
verpachtet es der Kirche zum Beſten, und dieſe
gewinnet gleich einem andern Jntereſſenten. Und
da die Gemeine bisher gehalten geweſen iſt,
gegen eine gewiſſe Verqutung, ſolches zu beackern,
ſo wird ſelbiges im dritten Jahre der vormali—
gen Brache allenfalls vor der Hand unentgeld—
lich gegen die Verpflichtung ſolches mit Klee zu
beſtellen, uberlaſſen.

Die Brinkſitzer erhalten billig ein Aequiva—
lent gegen die bisherige Nutzung der gemeinen
Weide, zumal da die Weide in den erſten Jah-—
ren der Verkoppelung geſchmalert wird. Anſtatt
ihnen aber einen Weideplatz von der gemeinen

Hutung
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Hutung zu geben, den ſie erſt nach einer Reihe
von Jahren gehorig nutzen konnen, wird ihnen
ſo viel weniger von dem nahe gelegenen Lande
angewieſen, worauf ſie ſich diejenigen Vortheile
im kleinen verſchaffen konnen, welche jene im
Großen zu erwarten haben, zumal da ſie im
Stande ſind, ihren kleinen Antheil beſſer als die
Meyer abzuwarten und zu pflegen.

Es ſind noch der Kuſter, der Forſter, die
Predigerwittwe, der Muller, der Schmidt, und
die Hirten zu befriedigen ubrig. Jhr bisheri—
ger Antheil iſt durch die Wurdigung eben ſo
gut heraus zu bringen, als der Autheil jener
Brinkſitzer, und es wird mit ihnen eben ſo, als
mit dieſen, verfahren. Wenn keine Wittwe vor—
handen iſt, ſo verbleibet deren Land billig der
Gemeine, welche daſſelbe zu ihrem Beſten, und
allenfalls zur Errichtung einer nutzlichen Dorf—
enſſe, Behuf Beſtreitung gewiſſer gemeinſchaftli—
cher Ausgaben verpachten kann, in welche Dorf—
caſſe dann auch dasjenige, was von dem Lande
der Hirten aufkommen kann, fließen wird, wenn
bey. der demnachſtigen ganzlichen Auseinander—
ſetzung dieſer Commune, und der eingefuhrten
volligen Stallfutterung, keine oder doch weniger
Hirten nothig ſind.

So viel endlich das herrſchaftliche Vorwerk
anbetrifft, welches von Michael bis Maria Ver—
kundigung wochentlich einige Tage auf einen ge—
wiſſen Theil der Weide und des Holzes die Schafe

treibet,
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treibet, ſo iſt dieſe Berechtigung, welche in die
ſchlechte Jahrszeit, worinn wenig Gras vorhan—
den iſt, fallt, von einem geringen Werthe. Man
weiſet demſelben in den Schlagen einen gewiſſen
Raum an, und wenn dieſer die vormalige Be—
rechtigung nicht ausgleichen ſollte, ſo verlangert
man lieber die Zeit derſelben, oder verleget ſolche
in eine beſſere Jahrszeit. Bey der demnachſtigen
ganzlichen Theilung dieſer Commune wird es darauf
ankommen, ob dieſes Vorwerk, welches auch uber
andere Feldmarken zu huten berechtigt iſt, bey
der Ausmittelung genug Schafweide behalt, da
denn in dieſem Falle demſelben hier ein jahrliches
Aequivalent an Gelde gereicht werden kann. Es
iſt dieſes eine der großen Schwierigkeiten bey
dem Geſchafte der Theilung, daß die Gemein
heiten nicht uber kleine Diſtricte, ſondern uber
ganze Gegenden und Landet ſich ausbreiten, oder,
wie eine große Kette, an einander hangen, und
mithin auch das Geſchaft eben ſo ausgebreitet
und weit ausſehend machen.

Wir haben noch die gemeine Holzung zu be
trachten. Jn Anſehung derſelben iſt zu merken, daß

wo das Holz geringe ſtehet ſolches nieder zu hauen
und der Raum mit in die Koppel von eilf Schlagen
zu bringen iſt. Wo aber ſolches ſich im guten
Stande und Anfluge befindet, oder, wie bereits
angefuhrt worden, an ſolchen Stellen, wo weder
Weide noch Acker angelegt werden kann, zu ver—
ſchiedenen Holzarten beſaamt wird, da iſt ſelbiges
in der Gemeinheit zu laſſen, weil die vollige Thei—

lung
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ung eines Holzes unter den einzelnen Jntereſſen
en unthunlich und mit zu vielen Unbequemlich—
eiten verknupft iſt. Ueberhaupt iſt daſelbſt die
dolzung und Weide vollig zu trennen, außer
aß man in den erſten Jahren dieſer neuen Ein—
ichtung, bey der anfangs abgehenden Weide,
ie Schafhude daſelbſt zulaſſen kann. Sollen
forſt und Weide beyde nutzbar und gut ſeyn,
o muſſen beyde von einander geſchieden ſeyn.
Dieſes Holz kann, wenn die Commune, außer
hren Bedurfniſſen, ſolches noch hoher nutzen
ind etwas daraus zu Gelde machen wird, ein
euer Fond der Dorfſeaſſe werden.

Es verſtehet ſich nun von ſelbſt, daß bey
ieſer Einrichtung auf verſchiedenen Nebendingen
u ſehen iſt, welche bey der Ausubung einer jeden
ntworfenen Sache ſich außern. So hat nun—
nehr der Feldmeſſer mit einem beſtandig okono
nichen Auge und mit, Hinſicht auf die Beſchaf—
enheit und Lage des Bodens zu verfahren, vor
iemlich bey der Eintheilung in Schlagen darauf
u achten, ob auch allenthalben Viehtranken an—
ulegen ſind, ob die Trift auch verhindert wird,
nithin in welches Verhaltniß die Schlage gegen
inander zu liegen kommen muſſen, wo mehr oder

veniger Weide vorhanden iſt und dergleichen mehr,
velches hier nicht namhaft zu machen iſt. Wie
denn nicht weniger die Entſchadigung einzelner
Theile gegen einander in Anſehung der Cultur,
vorin ſich die ausgetauſchten Landereyen befinden,
ur ſich bleibet.

Moch
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Noch ein Wort in Auſehung dieſer Trif—
ten in den eilf Schlagen. Sie ſind, wie man
ſieht, veranderlich, ſo wie die Weideſchlage mit
Ackerſchlagen abwechſeln, da mithin jederzeit deren
einige nicht gebraucht werden, jedennoch von dem
daruber gehenden Viehe gut gedungt, und durch
die gehabte Ruhe zum Getraidebaue noch geſchick-

ter gemacht worden, ſo ſind ſolche ungebrauchte
Triften nicht ungenutzt zu laſſen; da ſie keinem
Jntereſſenten zuſtehen, ſo verbleiben ſolche ein
Eigenthum der Commune, welche ſie alsdenn
durch Verpachtung zu gute machet, und das
heraus gebrachte Geld in die Dorfcaſſe fließen
laßt, wie denn ſolche Triften bey der kunftigen
ganzlichen Theilung insgeſammt zu einem Fond
dieſer Caſſe gemacht werden.

So iſt nunmehr unſer Dorf zu einer Ver—
faſſung gebracht worden, worin es ſich ſtuffen-
weiſe dahin bringet, daß es in zwanzig und eini
gen Jahren zur volligen Theilung ſchreiten kann,
beſonders wenn man daſſelbe vom naturalen Her
rendienſte noch befreyen wollte, ſo daß ein jeder
ſein Feld in einer Flur belegen hat, ja ſeine
Wohnung ſelbſt dahin verſetzet. Sein Zuſtand
wird ſich von einem Jahre zum andern verbeſſern,
qgnſtatt daß er itzt großtentheils von der Gnade
ſeines Herrn leben muß, welcher ihn von Zeit
zu Zeit durch Remiſſionen aufrichtet Man darf
nicht glauben, daß der Bauer nach Auf hebung

der Gemeinheit bey ſeinem Eigenſinne, ſeiner
Faulheit und Verdroſſenheit beharren werde.

Durch
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Durch die Mittel, welche man ihm giebt, in
der Landwirthſchaft freyer zu handeln, wird ſeine
Kenntniß erweitert, und er lernet das Schadliche
bey den alten Vorurtheilen einzuſehen. Dieſe
letzteren auf einmal mit Gewalt auszurotten,
wenn es auch in eines Menſchen Kraften ſtunde,
mogte vielleicht noch ſchadlicher ſeyn, weil der
große Haufen in der Welt allzeit einen gewiſſen
Leitfaden haben muß, woran er ſich halten kann.
Es aber allmalich und aus Ueberzeugung, daß
es ſchadlich ſehy, auszurotten, muß offenbaven
Nutzen ſchaffen. Bisher in der Gemeinheit be—
kummert ſich der Bauer, bey der geringſten Ab—
anderung, mehr um des andern, als ſein eige—
nes, Land. Er ſuchet zu verhindern, daß auch
nicht der geringſte Verluſt an der Weide fur
das Vieh abgehe, wenn gleich der Beſitzer einen
vielfach großern Nutzen dabey haben konnte.
Dabey ſieht er gleichwol ein, daß ein kleiner
Raum, worauf er ſelbſt das uneingeſchrankte Gar—
tenrecht hat, ihm weit mehr eintragen, als ein
weit großerer Raum in der Gemeinheit thun
wurde. Hier ſieht er dem andern ab und die
Nacheiferung wird in ihm rege gemacht; wird
es nicht eben ſo ſeyn, wenn er erſt ſein ganzes
Eigenthum uneingeſchrankt beſitzen wird? Von
einem Orte, welcher ſich vor 6o Jahren, gelei—
tet durch einen guten Genius, aus der Gemein—
ſchaft der Landereyen geſelzt hat, giebt ein glaub
wurdiger Oekonom wenigſtens dieſes Zeugniß.
Eben das Stuck Land worauf dort vormals ein
Bauer faſt verhungert war, ernahret nun drey

Bauern
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Bauern reichlich und ſchaffet ihnen Ueberfluß,
die Umſtande ihres Vermogens in das beſte Ver
haltniß zu ſetzen. Die Landereyen, welche vor
60 Jahren die ſchlechteſten und unfruchtbarſten
Gegenden hatten, ſind itzt den fruchtbarſten Ge—
genden gleich gemacht worden. Wo ein Korn
geſtanden, da werden nun zwey, drey und mehr
Korner hervor gebracht. Der dritte Theil des
Landes ſchaffet itzt mehr, als das ganze jemals
gebracht hat und bietet ſelbſt den verwuſtenden
Jahren des Miswachſes Trotz. Rings umher
halt man die Stoppelweide noch fur die beſte,
aber an dieſem Orte ſchon, gegen die Stalilfut—
terung gerechnet, fur ſchadlich; der Bauer hat
daſelbſt Muth genug, ganze Morgen Landes mit
entgegen geſetzter Erde einige Zolle hoch zu uber—

fahren. Verſuche zu machen, oder die von an
dern gemachten Verſuche anzuwenden, iſt bey
ihm nicht mehr etwas unerhortes und lacherliches.
Er heget nicht die gehaßigſten Gedanken gegen
diejenigen, welche ihm Vorſchlage zur beſſern
Aufnahme des Ackerbaues thun; er wiederſpricht
nicht da, wo ihm die Folgen einer Sache noch
unhekannt ſind; er laßt ſich unterrichten und be—
weiſet ſeine Dankbarkeit auf die ſchatzbarſte Art,
indem er den Unterricht ſogleich anwendet und

nutzet.

Außer Acker und Weide iſt es die Nutzung
der Walder und Waſſer, welche den nachſten
Gegenſtand der Betrachtnug und Verbeſſerung dar-
bietet. So wie nun jene durch das Gemengſel

der
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der Theilhaber leiden, eben ſo iſt es auch mit
dieſen, und ihre vollkommenſte Nutzung kann nur
durch Auf hebung einer ſolchen Gemeinſchaft ein
gefuhrt werden.

Dem Forſtherrn ſind in allen Wegen, die
er zur Verbeſſerung ſeines Eigenthums einſchla—
gen kann, durch die Gemeinſchaft Verſperrungen
gemacht worden. Die Jntereſſenten der Heu und
Weide hindern ſelbigen, den Forſtbetrieb gehorig
auszubreiten, und er hat ſich bey ſolchem immer
nach dieſen zu richten. Die mehr oder weniger
eingeſchrankte Berechtigung der Theilhaber ſeibſt
zu der Hohung iſt vielen Unbequemlichkeiten un—
terworfen. Jch verſchweige die kleinere Betrieb—
ſamkeiten und Vortheile, welche bey der Wadel
und ſonſt in der Holzung zu beobachten ſind, und
welche der Jntereſſent jederzeit vernachlaßiget. Ge
het dieſe Berechtigung nur auf eine gewiſſe Gat
tung des Holzes, ſo ſind dem Forſtherrn die Hande
gebunden, andere, vielleicht dem Forſtgrunde ſehr
angemeſſene, und fur das Publicum ſehr nutzliche,
Holzarten anzuziehen. Ueberhaupt wird dadurch
eine Verſchwendung des Holzes veranlaßt. Nicht
weniger iſt es alſo mit den Jnhabern der Jagd—
gerechtigkeit. Denn, wenn das Wildpret gleich
eine nutzliche und keineswegs zu verheerende Sache
iſt, ſo erfodern demnach Ort und Umſtande, die
Hegung des Wildes auf eine gehorige Weiſe,
mehr oder weniger einzuſchranken. Auf der an—
dern Seite zwecken die Koppeljagden gerade auf
die Verheerung des Wildes ab, indem hier ein

F 2 jeder
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jeder dem andern zuvor zu kommen ſuchet, ſo wie.
auch bey einer gemeinſchaftlichen Fiſcherey (die
großen Strome ausgenommen) alle Theilhaber am
Ende leer ausgehen und ſich einander herunter
bringen. Gleichwol ſind die Produete der Jagd
und Fiſcherey, beſonders in der Nahe der Stadte,
fur den Luxus nothwendig. Jſt nun aber der Jn—
haber der Jagd in der Forſt eines andern berech
tigt, dann nimmt er ſein Augenmerk allein auf
ſich. Ein ſtarker Wildſtand hindert dem Auf—
kommen der Forſten eben ſo ſehr, als die Vieh
weide. Hat der Jnhaber der Jagd etwa Be—
lieben, da mal zu hegen, ſo wird der Forſtherr

noch mehr in ſeinem Eigenthume gekrankt, weil
es die jungen Baume abſchelet und verdirbt. Die
Jntereſſenten der Maſt ſprechen ebenfalls mit,
wenn er Veranderung in Anſehung der Eichen
und Buchen machen will. Wo aber der Forſt
herr uneingeſchrankt iſt, wo all dergleichen Theil-
haber nicht ſind, da wird er ſeinen Wildſtand
den ubrigen Endzwecken gemaß einrichten; er wird
ſelbſt die ihm zuſtehende Weide von der Forſt
ganzlich trennen, um dem Anfluge und Wuchſe
des jungen Holzes keine Hinderung zu geben, und
alſo ſeine Forſt in einem beſtandigen Zuſchlage hal—

ten. Er wird dabey auch, ſtatt der in holzern
jederzeit nichtswurdigen Weide, eine vorzugliche
Weide gewinnen. Er wird nunmehr nicht no—
thig haben, in Anſehung der Eichen mit vielen
Koſten Eichelkampe anzulegen und zu beſaamen,
und die Heiſter hienachſt mit der Ungewißheit,
ob ſie auch anſchlagen werden, zu verpflanzen,

und
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und dabey dennoch den Vortheil haben, daß ſeine
Eichen, aus dem Kerne gewachſen, weit vorzug—
licher, als die verpflanzten Stamme ſind. Er
wird die Nutzung des Holzes nicht der weit un—
gewiſſern Nutzung der Maſt aufopfern. Nichts
wird ihn hindern, alle Gattungen des Holzes,
deſſen er ſeinen Boden fur fahig halt, oder wenn
er ſich an dem vorigen Holze mude getragen hat,
anderes anzuziehen, und mithin in allen Fallen
fur die vollkommenſte Aufnahme der Forſt zu
arbeiten.

Wenn man all dieſes aufſummiret, ſo wird
eine große Vernachlaßigung des Holzes, welches
ein ſo nothiges Bedurfniß iſt, und anderer zwar
minder nothiger Dinge, herauskommen, welche
allein durch dieſe Gemeinſchaft ſo vieler Theilha
ber, zum Schaden des Forſtherrn verurſacht wird.
Setzet man noch die Verſchwendung hinzu, wel—
che durch die Theilhaber veranlaßt wird, als wel—
che, bey aller Abwehrung der Forſtbedienten, nicht
ganzlich verhindert werden konnen, in der Con—
ſumzion die ihnen vermachten Bedurfniſſe zu uber—
ſchreiten, da ein Jntereſſent, welcher etwa mit
dem freyen Axtenhiebe berechtigt iſt, eine Einrich-
tung, welche den beſten Forſtmann zur Verzwei—
felung bringen kann, all ſeinen Kraften entgegen
arbeitet. Da hingegen all dieſe Theilhaber we—
niger verbrauchen wurden, wenn ſie ihre Bedurf—
niſſe vvn ihrem uneingeſchrankten Eigenthume neh—

men ſollten, mithin hier das allgemeine Beſte dem
einſeitigen Nutzen offenbar aufopfern, ſo wird

3 jene
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jene Summe in Anſehung des Holzes noch weit
großer zum Berluſte des Forſtherrn und ſelbſt
fur das Publicum wichtig.

Dieſe Sparſamkeit in Dingen, welche der
tagliche Gebrauch nothwendig machet, iſt fur die
Oekonomie des Staats eben ſo dieulich, als fur
private Haushaltungen; ſie erhebet auf der an—
dern Seite den eben ſo nothigen Luxus; ſie iſt
weit entfernt von jener Staatsknickerey, welche

da abbricht, wo ſie nicht ſollte. Vielmehr iſt zu
wunſchen, daß der Luxus zehnmal hoher getrie-—
ben werden konnte; aber dieſer Wunſch wird nicht
ehr in Erfullung gehen, als bis jene Sparſam
keit zehnmal hoher getrieben worden.

Die heutige Einrichtung mit den meiſten For—
ſten iſt, mit ſo vielen andern, aus dem waldigten
Teutſchlande, durch ſo manches Jahrhundert, in
das cultivirte Teutſchland ubergeſchlichen. Da
mals ſah es darinn aus, wie noch etwa in Si—
biren, wo man eben ſo viel Muhe anzuwenden
hat, das Holz auszurotten, als wir haben, ſol—
ches anzuziehen. Das Herkommen hat es bey
der alten Weiſe gelaſſen; die Nothwendigkeit, uns
zu verbeſſern, muß das Herkommen unterdrucken
und neue Weiſen einfuhren. Die Bevolkerung
iſt das große Ziel, wornach wir ſtreben. Die—
jenige Einrichtung, wobey ſich die Vater wohl
befunden haben, kann eben ſo wenig, wie ihr
Knebelbart, auf die Enkel mehr paſſen, und wird
dieſen beſchwerlich. Es ſind ihrer zu viel, wel—

che
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che auf das Erbtheil jener Anſpruch machen, zu
viel, welche nach dem Leben und deſſen Bedurf—
niſſen trachten. Jene ließen es ſich angelegen
ſeyn, fur den Wohlſtand einzelner Familien zu
ſorgen. Die Politik hat nach langwierigen Un—
ruhen und unſaglichem Blutvergießen all dieſe klei-
neren Corper in das veſtere und ſichere Land ei—
nes einzigen Staatskorpers zuſammen gezogen, und
ſie betrachtet dieſen nun wie eine einzige Familie.

Sie giebt einem jeden ſo viel, als er in dem
Verhaltniſſe zu dieſen Corper gebraucht, und der
einſeitige Vortheil darf nicht auf den Ruinen
des Ganzen erbaut ſeyn.

Aber bey dem allen iſt es nicht darauf an
geſehen, dieſes ganze alte gothiſche Gebaud nie—
der zu reißen, und alles, oder einen Theil ſeiner
Belitzer daraus zu vertreiben. Die Gerechtigkeit
verbindet ſich mit der Staatskunſt, einem jeden
ſein Eigenthum zu laſſen, und es ihm nur da
anzuweiſen, wo es dem ganzen am unſchadlichſten
iſt. Jndem ihre Weisheit auf einer Seite der
Einſchrankung eine erſprießliche Freyheit verſchaf
fet, und auf der andern, die Ungebundenheit ein—
ſchranket, ſo athanet nun alles unter dem himm
liſchen Einfluſſe heilſamer Geſetze.

Nach dieſer Ausſchweifung kehren wir in
unſere Walder zuruck. Hier iſt es nun dem Auge,
welches ſich ſo eben in angenehmen Ausſichten
verlor, ſehr auffallend, auf einmal wieder in das
achte oder neunte Jahrhundert zu ſchauen, und

F 4 eine
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eine Haushaltung unter den Geſetzen eines Wi—
theckind wahrzunehmen. Um es auch hier nicht
an einer localen Beſchreibung ermangeln zu laſſen,
ſondern dem Leſer vielmehr abermals ein ſolches
Gemengſel vorzuſtellen, ſey das erſte Exempel,
welches von allen das ſchlimmſte nicht iſt, das
beſte.

Jch habe eine Forſt vor mir, welche, ohne
bisher geſchehene Vermehrung auf dreyzig tan—
ſend Morgen anzuſchlagen iſt. Der Boden iſt
zum Holzwuchſe vortreflich, großtentheils bergigt,
und fahig, eine ungeheure Menge Holz zu tra
gen, wie denn Eichen und Buchen daſelbſt vor—
zuglich gezogen werden. Einige Stellen wurden
ſich beſſer zu Nadelholze ſchicken, und man hat
ſolches, zu Erſparung des Eicheuholzes anziehen
wollen, aber aus der Urſache nur im kleinen und
auf einigen privativen Platzen anbauen konnen,
weil die Jntereſſenten zu dieſem nicht berechtigt
ſind, und daher der weitern Ausbreitung dieſes

„VBetriebes widerſprechen. Der großte Theil die—
ſer Jntereſſenten beſtehet um in den Einwohnern

ſammtlicher in dieſer Waldung belegener Dorfer,
welche, ſich auf 6oo Kopfe belaufen. Ein jeder
empfangt eine gemeſſene Quantitat Brennholz, nach
der Qualitat ſeines Hofes, das Bauholz, nach
vorgadingiger Unterſuchung ſeiner Bedurfniſſe, im—
gleichen das Rutzholz gegen einen gewiſſen leid—

lichen Forſtzins. Zum Holzleſen iſt ubrigens al—
les ohne Unterſchied berechtigt. Man kann ſich
die Plackereyen auf Seiten dieſer Bauern leicht

bey

[ô
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bey der Aunweiſung der ihrigen vorſtellen, und die
Unordnungen, welche bey dem Fallen und Her—
ausbringen des Holzes vorgehen. Das Bauholz
laſſen ſie vielfaltig ungebraucht verfaulen, oder

verwenden ſolches anders als zu ſeiner Beſtim—
mung, verkaufen es zuweilen, und ſuchen auf alle
Weiſe wieder etwas zu erſchnellen. Wenn dieſes
nicht glucken will, ſo entwenden ſie es großten—
theils heimlich. Die Berechtigung zum Leſeholze
giebt ihnen Befugniß allenthalben umher zu wanr
ken. Sie ſind mit dem Holze ſo verſchwenderich,
daß ſie es ſelbſt zur Befriedigung ihres geringen
uneingeſchrankten Eigenthums an Landerey ver
brauchen, wo ſie lebendige Hecken ziehen ſollten.

dnn eeeedeſicht, nicht ganzlich zu verhindern ſind! Gegen
dieſe Berechtigungen muſſen ſie nun alle und jede
Arbeit in der Forſt, nach Gutfinden des Forſt:
herrn, oder ſeiner Bedienten, verrichten. Wie
ſchluderich aber dieſe Arbeit verrichtet werde, laßt
ſich aus allem bereits geſagten leicht abnehmen.

Außer dieſen ſind verſchiedene adeliche Guter
auf verſchiedene Weiſe in dieſer Forſt berechtigt.
Das Guth A, welches vormals den freyen Axten
hieb uber ein gewiſſes Revier ausubte, hat ſich
vor 40 Jahren mit dem Forſtherrn deshalb, zu
beyderſeitigem Vortheile, ausgeglichen, und dafur
ein privatives Revier zur Holzung erhalten, wozu
es jahrlich noch eine gemeſſene Quantitat Klafter
Holz empfangt. Die Gerichtseinwohner dieſes

Guths
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Guths erhalten aber noch das bedurftige Holz
gegen der beſtimmten Forſtzins. Das Guth B
iſt uber ein Revier noch mit dem freyen Axten—
hiebe berechtigt, welcher, auch in den Handen
des beſten Beſitzers, dem Forſtbetriebe jederzeit
hochſt nachtheilig iſt. Das Guth C erhalt un
gemeſſen, was es an Bauholze und Brennholze
conſumiren will und endlich iſt auch das Guth
D in dem Beſitze des freyen Brennholzes. Man
wird ohne Erinnerung leicht ſelbſt die Bemerkung
machen, daß dieſe Einrichtung in Anſehung des
Holzes bey den adelichen Guthern B, C und
D nicht auf die Sparſamkeit abzwecke, zumal
ich, du und er, bey einer ſolchen Berechtigung,
ſich um ſolche nicht bekummern wurden.

Moch ſind die Gerichtseinwohner der Guther
A und B, auch ein benachbartes Dorf mit dem
Leſeholze uber gewiſſe Reviere berechtigt, und
erfolgen außer dem auf dieſer Forſt die fur ihre
Große, unbetrachtlichen Deputate fur die weltli
chen und geiſtlichen Bedienten.

IJn Anſehung der Weide ſind all dieſe Jn
tereſſenten, uber gewiſſe Reviere, neben dem Forſt
herrn berechtigt, und beſtehet, ſolche faſt insge-
ſammt aus Koppelweide. Daß es eine kummer-—
liche Weide in dieſen Gebirgen und Holzern ſey,
iſt leicht zu erachten, und ſolche muß noch durch
die Zuſchlage und Eichelkampe benutzt werden,
welche zum neuen Aufſſchlage des Holzes ange—
legt werden, und das Vieh abhalten. Die Ge—

richts
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richtseinwohner des Guths A und das benach—
barte Dorf ſind gleichfalls uberein im Reviere
mit der Weide berechtigt, und leiſten fur all ihre
Berechtigungen einen Herrendienſt. Die Gerichts-—
einwohner des adelichen Guths B exereiren gleich—

falls die Weide uber einen gewiſſen Diſtriet.

Jn Anſehung der Maſt befinden ſich in dieſerForſt drey Gehegeholzer, wovon der Forſtherr
eins erwahlet, welches er verpachtet, oder ſelbſt
einfehnen laßt. Alles ubrige wird nun, neben
dem Forſtherrn, von den Jntereſſenten betrieben.
Die Bauern gehoren unter einen Baum nach Be—
ſchaffenheit der Maſt und ihrer Hofe, und gegen
Entrichtung eines Himten Hafer fur jedes Schwein.
Die Berechtiaung der Guther A, B und C gehet
uber gewiſſe Reviere uneingeſchrankt. Die Predi—
ger, Schulmeiſter und Muller gehen mit der gan
zen Deelzucht. Die Gerichtseinwohner des Guths

A ſind noch uber einen gewiſſen Diſtrict gegen
Erlegung eines Maſtgeldes, dergleichen die Ge—
richtseinwohner des Guths B, berechtigt. Man
wird leicht gewahr werden, daß bey dieſer Ein—

richtung die Maſt ubertrieben, mithin auf allen
Seiten ſchlecht genutzt werde.

Jn Auſehung der Jagd ſind die adelichen
Guther A, B und C uber gewiſſe Reviere nur
mit der niedern Koppeljagd intereſſirt.

Durch dieſe Gemeivheit und die damit ver
knupfte Verwuſtung und Verſpillung des Holzes
geſchieht es nun, daß der Forſtherr aus dem weni—

gen,
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gen, welches er dem wahren Werthe nach nutzen
kann, und nach Abzug der Koſten, welche auf die
zu haltenden Bedienten und ſonſt verwandt werden
muſſen, auf dieſem ſo großen Reviere in manchen
Jahren, ſelbſt bey einem vorzuglichen Forſtbetriebe,
einen ſehr geringen und faſt an das Nichts gran
zenden Vortheil hat.

Um die Gemeinheit dieſen Nachtheil auf Sei
ten des Forſtherrn, und in gewiſſer Betrachtung,
auf Seiten aller Jntereſſenten veranlaſſet, ſo iſt
die Auf hebung derſelben, das einzige Mittel, ſol—
chem abzuhelfen. Die Sache iſt ziemlich verwir—
ret, und die Ausmittelung ſcheinet ſchwer zu
ſeyn, aber gleichwol ſind hier die erſten Linien
eines Plans zu verſuchen. Jch ſetze demnach vor
allen Dingen voraus, daß die ſammtlichen Einwoh
ner dieſer Forſt, und all dieſe Jntereſſenten der
Weide die Gemeinheit ihrer Landereyen und Hu—
tung vollig unter einander auf heben, und ſich zu
der vorhin beſchriebenen Wirthſchaft entſchließen.
Der andere Grundſatz, welcher hier vorzuglich
dienet, iſt, die Forſt ganzlich von der Weide
zu trennen.

Um nun die Einwohner dieſer Dorfer zu
befriedigen, ware, ſtatt der bisher gehabten ſchlech
ton Koppelweide, jedem Dorfe ein Platz zur pri—
vativen Weide, welchen daſſelbe unter den Ein—
wohnern zur uneingeſchrankten Nutzung theilet,
anzuweiſen und ſolcher abzuholzen. Statt der
Berechtigung am Holze, erhalt daſſelbe außerdem

ein
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cin privatives Revier, wodurch die vormalige
Berechtigung bey nunmehriger Aufhorung der
Forſtarbeit, ausgeglichen wird. Es konnte zwar
das Anſehen gewinnen, als ob auch dieſer Holz—
platz unter ſammtlichen Einwohnern eines jeden
Dorfs zu theilen ſey; aber dieſes wird von den
damit verknupften Unbequemlichkeiten und zu beſor
aenden Jnconvenienzen uberwogen. Außer daß
dieſe Theilung fur ſich ſelbſt ſchon mit zu großen
Schwierigkeiten verknupft iſt, ſo ſtehet zu erwarten,
daß ein oder anderer unordentlicher Wirth ſeine Hol:
zung verderben und verhauen werde. Ein Acker, der
durch eine ſchlechte Wirthſchaft herunter gebracht
worden, kann durch den Fleiß eines neuen Wirths
in wenigen Jahren wieder aufgeholfen werden,
aber eine verhauene und vernachlaßigte Forſt,
kann in einem Jahrhunderte kaum wieder in den
vorigen Stand geſetzt werden. Uebrigeus erfo—
dert die Cultur der Forſten nicht ſo gemeine
Kenntniſſe, als der Feldbau, welche bey dem
großten Theile der Bauern nicht zu erwarten ſind.
Auch laßt ſich der Forſtbetrieb nicht ſo gut im
Kleinen, als bey einem großern Umfange gehorig
treiben. Man darf nun zwar nicht vermuthen,
daß ſolche Dorfer ihre privative Forſt nunmehr
verwahrloſen und vorſetzlich verderben werden,
vielmehr wird ein Einwohner auf den andern
achten; jedoch konnte hiebey dennoch die Verfu—
gung gemacht werden, daß ein jedes Dorf einen
geſchwornen Aufſeher ſeines Holzes beſtellte, wel

cher das nothige bey derſelben, unter der Ober—
aufſicht des Forſtherrn, oder ſeiner Bedienten,

zu
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zu verwalten hatte, zu welcher Verfugung der
Forſiherr um ſo mehr berechtigt iſt, wenn er der
Gutsherr der meiſten Bauern, noch mehr aber,
wenn er der Landesherr ſelbſt, iſt.

Die adelichen Guther waren auf gleiche Weiſe
zu befriedigen. Jn Anſehung des Guths A, wel—
ches ſtatt des vorhin genutzten freyen Axtenhiebes be—
reits ein privatives Revier beſitzet, und dazu jahrlich
eine Quantitat Klafterholz erhalt, konnte ſolches,
außer der Weide, bey dem alten bleiben, wenn
man nicht auf beyden Seiten es vortheilhafter
finden ſollte, in Abſicht auf dieſe Quantitat
Klafterholz und die« freye Maſt, nicht weniger
auf die Berechtigung der Gerichtseinwohner zu
Anzum Holze gegen Forſtzins, zum Leſeholze,
zur Weide und zur Maſt, gegen nunmehrige
Auf horung des Herrendienſtes und des Maſtget—
des, indem dieſe hierin von ihrem eigenen Herrn
beſſer abhangen, das Revier der privativen Hol—
zung verhaltnißmaßig zu vergroßern, und einen
beſondern Platz zur Weide hinzu zu fugen. An—
derer Geſtalt waren dieſe Gerichtseinwohner durch

eine andere Auskunft auszugleichen.

Die ubrigen Guther, B, welches den freyen
Axtenhieb ausubet, C, welches ſo viel Bauhokz
und Brennholz empfangt, als es verbrauchet,
und D, wenn es den Beſitz des freyen Brenn—
holzes im Wege Rechtens geltend machen ſollte,
konnten eben alſo, ohne daß jemand an ſeinem
Eigenthume und Vortheile gekrankt wurde, be—

friedigt
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friedigt werden, indem ein jedes ein privatives
Revier, ſowol zur Forſt als zur Weide empfan—
gen wurde, wobey in Abſicht auf die Gerichts—
einwohner zu B, welche zum Leſeholze, zur Maſt
und Weide berechtigt ſind, ebeu das, was bey
dem Guthe A bemerkt worden, vorzunehmen und
zu beobachten ſeyn konnte.

Es iſt noch das benachbarte Dorf ubrig,
welches, gegen einen Herrendienſt, zum Leſeholze
und zur Weide berechtigt iſt. Daſern ſich nun
ſolches bey der Vergleichung und Wurdigung
nicht gegen einander heben ſollte, ſo ware ſolches
leicht durch etwas Weide, und, um auch alles
unnutze Wanken in den privativen Holzern zu
verſperren, ſtatt des Leſeholzes mit einigen Stam
men zu befriedigen, welche bey der Ausmittelung
derjenige zu ubernehmen haben wurde, welcher
das Revier des jetzigen Leſeholzes privativ erhal—

ten wurde, oder von dem Forſtherrn ſelbſt uber—
nommen werden konnten; oder auch der Weide—
fleck wird desfalls verhaltnißmaßig vergroßert.

Eine ahnliche Auskunſt ließe ſich in Anſe—
hung der Maſt in Abſicht auf das Guth C und
die ſammtlichen Dorfer, auch andere Jntereſſen—
ten treffen. Die Koppeljagd aber, da ſolche nur
in niedrer Jagd beſtehet, und uberhaupt in An—
ſehung des rothen und ſchwarzen Wildprets kein
eigentlicher Wildſtand vorhanden iſt, iſt von kei—

ner Erheblichkeit.

So
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So wurde nunmehr der Forſtherr dasjenige
wenigſtens gewinnen, was bey der bisherigen
Verwuſtung und Verſpillung des Holzes in der
Gemeinheit darauf gegangen iſt, und welches man,
nach einem geringen Anſchlage, zu einem Drit—
theile des ganzen Ertrags rechnen kann. Da er
nun alles erhalt, was nach Befriedigung der
Jntereſſenten ubrig bleibet, und dieſe ſonach mit
zwey Drittheilen abgefunden werden, ſo mußte
dem Forſtherrn nunmehr ein privatives Revier
von zehntauſend Morgen, an Forſt und Weide,
zur uneingeſchrankten Nutzung verbleiben, wor
aus derſelbe, bey einem ungebundenen Forſtbe-
triebe und einer neuen Einrichtung, eine erkleck:
lichen Vortheil ziehen kann.

Auf der andern Seite wurden die Jntereſ
ſenten nichts dabey einbuſſen, ſondern vielmehr
gewinnen konnen, wenn ſie, außer den bisher
gohabten Bedurfniſſen, noch durch die Cultur
der Forſt und Weide, ein mehreres daraus zu
machen, Gelegenheit und Recht haben wurden.

So wie nun ein jedes Geſchaft ſeine Me—
thode, ſeine Handhaben hat, wenn es in wirk—
liche Ausubung geſetzt werden ſoll, ſo iſt es auch
bey dem Geſchafte der Theilung, welches eines

„deer weitlauftigſten und ſchwierigſten genannt wer?
den kann. Nicht, daß bey einer jeden Sache
nicht Auskunft ſeyn ſollte, und die Vernunft und
die gemeinen Rechte nicht die gehorigen Mittel
an die Hand geben ſollten, ſo ſind vielmehr das

ausge
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ausgebreitete, und die vielen Augenmerke, welche
dabey vorkommen, dasjenige, was alle menſchliche
Aufmerkſamkeit dabey erfodert. Bey dem allen
aber wird dieſes Geſchaft durch die Handgriffe
erleichtert, welche man denen abzuſehen hat,
welche, mit einem glucklichen Fortgange, ſolches
bereits getrieben haben. Die Vernunft und der
Fleiß werden das ubrige thun. Beyde haben

Ooft, geleitet von der Nothwendigkeit, weit aus?
ſehendere und großere Verwickelungen, welche
das Jntereſſe ganzer Reiche und vieler Furſten
zum Grunde hatten, ausgemittelt.

Der Commiſſair dieſes Geſchafts ſoll vor
allen Dingen ſich ein vollkommenes Jdeal deſſel—
ben zu erwerben ſuchen, und alles das wohl durch—
denken, was uber die Theilung der Gemeinhei—
ten am vorzuglichſten gedacht und geſchrieben
worden. Er muß ſich die Verordnungen und
Jnſtruetionen, welche desfalls ergehen, genau
einpragen, den Sinn' und die Anwendung der—
ſelben wohl verſtehen, und alles, was zu ſeiner
allgemeinen Anweiſung gehoren kann, jederzeit
zur Hand liegen haben. Da aber bey ſeinem
Geſchafte faſt alles auf loealitaten beruhet, welche
bis in das unendliche verſchieden ſind, ſo iſt es
leicht moglich, daß dieſe Jnſtructionen auf jeden
beſondern Fall gerichtet ſeyn konnen, ſondern
das meiſte muß ſeiner eigenen guten Beurthei—
lung uberlaſſen bleiben. Ueber das alles muß
er nicht von denen ſeyn, welchen das Vorutrtheil,
oder der einſeitige Nutzen aus beyden Augen gucket,

G weil
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weil er bey einer ſolchen Geſinnung, uoch weit
fahiger iſt, das ganze Werk ruckgangig zu ma
chen, als durch die Unwiſſenheit.

Hienachſt beſchaftiget er ſich, außer dieſer
allgemeinen Kenntniß, mit der genauen Erfor—
ſchung der Oekonomie, an dem Orte, wo er
cheilen ſoll; er erkundiget ihre Mangel, die Ver—
beſſerung deren ſolche fahig iſt; er nimt locale
Beſichtigungen, Nachfrage und Unterhaltungen
mit guten Oekonomen und ſelbſt Bauern der Ge
gend zu Hulfe; er erforſchet die Art der Ge—
meinheit, und den Einfluß den ſolche auf dieſe
Oekonomie hat, und machet die Anwendungen
der Verbeſſerung auf die Theilung derſelhen.
Je weiter er es hierun gebracht hat, deſto leich-
ter wird es ihm ſeyn, die Jutereſſenten von den
Portheilen derſelben zu uberzeugen, indem er die
Bewegungsgrunde aus der Lage und der Beſchaf-
fenheit des zu theilenden Orts ſelbſt nimit.

So verſchieden nun aber auch dieſe vielen
localen Falle. ſeyn konnen, ſo iſt dennoch. eine
einformige Art zu verfahren, in Anſehung des
ganzen Geſchafts thunlich, und ein ſolcher Leit—
faden wird ihm in vielen Fallen zur Erleichte—
rung dienen, und das Geſchaft, welches ſonſt
leicht in ein tumultuariſches Verfahren ausarten
kann, in gewiſſe Schranken bringen.

Wenn der Cominiſſair nunmehr ſein Ge—
ſchaft, mit Vorladung alier Theilhaber an Ort

und
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und Stelle, erofnet, ſo hat er ſich beſonders
angelegen ſeyn zu laſſen, die Anzahl dieſer Theil—
haber und ihre Rechte genau zu unterſuchen,
und ſich hiehey den außerſten Grad der Praei—
ſion nicht verdrießen zu laſſen. Dieſe L.uhe
wird in der Folge, das ganze Geſchaft hindurch
vergolten, dagegen die Nachlaßigkeit bey Ar rrich
tung dieſes Grundpfeilers ihn nicht ſelten nothi—
get, den ganzen Plan umzuarbeiten, ja zu erheb

lichen Beſchwerden Anlaß giebt, welche das ger
rechte Misfallen des committirenden Collegii gegen
ihn erwecken. Er laßt daher einen jeden Jnte—
reſſenten, ſein Stand mag beſchaffen ſeyn wie
er will, ſein Theilnehmungsrecht, es ſey ſo gering—
fugig es wolle, zu Protocoll geben und verſieht
einen jeden mit einer Nummer, welche derſelbe
die ganzen Acten hindurch, zu beſſerer Ueberſe—

hung des ganzen, behalt. Sollte nun bey det
Theilung einer ganzen Feldflur, ein adeliches

Haus, eine Stadt, ein Vorwerk, ein Dorf in
Betrachtung kommen, ſo hat er mit eben der
Genauigkeit auch anzufuhren, in wie weit etwa
der Prediger, der Schulmeiſter, die Viehhjzrten,
der Nachtwachter, und wer ſonſt vermoge eines
Amts der Commune Theil haben kann, berech
tigt ſind. Er verwendet ſich all. die Partheyen
dahin zu bewegen, wenn moglich, in Perſon zu
erſcheinen, und laßt es nicht genug ſeyn, wenn
die Commune einige Deputirte ſchicken, ſondern
beſtehet darauf, daß alle einzelne Theilnehiner
erſcheinen. Dieſen gemeinen Burgern oder Bauern,
welche mehrentheils mit Vorurtheilen und Wiber—
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willen gegen Neuerungen eingenommen find, iſt
mit vielem Glimpfe zu begegnen, und iſt die großte
Geduld anzuwenden, ihren eingeſchrankten Be-
griffen durch nachſichtsvolle Erlauterungen und
zweckmaßige Vorſtellungen des eigentlichen Ge
genſtandes und beabſichteten Vortheils, alles be—

greiflich zu machen, und ſie zu einem Benytritte
zu ſtimmen und geneigt zu machen. Das Ver—
trauen dieſer Leute, welche bey einer jeden Neue—

rung einen Zuwachs ihrer Laſten argwohnen,
wird er ſich nicht beſſer erwerben konnen, als
durch die ſtrengſte Unpartheylichkeit, und wenn
er vollkommen an ſich merken laßt, daß nicht
die Vervortheilung und Unterdruckung des gemei—
nen Mannes, ſondern vielmehr deſſen Nutzen,
ſeine eigene Angelegenheit ſey, wie er denn wirk—
lich auf dieſen großten und bedurftigſten Theil
des Ganzen ſein Augenmerk hauptſachlich zu
richten und uberhaupt nie zu vergeſſen hat, daß
nicht der einſeitige, ſondern der allerſeitige Vor

theil das vorgefteckte Ziel ſey. Dann wird es
ihm gelingen, das Vertrauen der Gemeinen zu
gewinnen. Man hat zuweilen durch Nachgeben
in unerheblichen und nicht unbilligen Dingen ihre
Widerſpenſtigkeit gebrochen. Der Commiſſair
ſchranket ſeine Vorſtellungen nicht auf die Ver—
horſtube ein, ſondern nimt locale Beſichtigungen
vor, bey welchen viel Jrrungen gehoben werden,
und das Vertrauen der Theilhaber am beſten
zu gewinnen iſt. Bey einer nunmehr vortheil-
haften Meynung von der Geſinnung des Com—

miſſairs wird es ihm ein leichtes ſeyn, mit ſei—
ner
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ner Abſicht durchzudringen, und dieſe Leute wer—
den, ihrer eigenen Einfalt bewußt, einen jeden
Plan, den er ihnen vorleget, ohne viel Schwie—
rigkeit, annehmen. Aus dieſer Urſache ſind be—
ſondere Commiſſaire hiezu dienlicher, als die ge—
wohnlichen Beamten, bey welchen ſie ehr die
Vermehrung, als die Verminderung ihrer Laſten
gewohnt ſind, und welche daher, wiewol oft ohne
ihr Verſchulden, das Vertrauen verlieren. Sind
aber dieſe gemeinen unuberwindlich eigenſinnig,
ſo wird es darunter von Anſtiftern und Aufwig—
lern herruhren. Der Conmiſſair ſuchet dieſe zu
erforſchen, und, wenn ſeine Vorſtellungen nichts
bey ihnen vermogen, ſo zeiget er ſolche dem com

mittirenden Collegio an, welches ſolche Radelsfuh
rer, durch Ermahnungen, Bedrohungen und end-—
lich durch wirkliche Strafen, von dieſem Unfuge
zu beſſern Wegen leiten kann. Der Commiſſair
verhindert uberhaupt, ſo viel ihm moglich iſt,
daß die Theilhaber, ſie ſeyn einzelne Herrſchaf—
ten oder Gemeinen, Bevovollmachtigte ſtellen, um
allen Animoſitaten gleich im Aufange zuvor zu
kommen. Sind aber dergleichen Bevollmachtigte
nicht zu vermeiden, ſo muſſen es Landwirthe
und der Oekonomie kundige ſeyn, keine Docto—
ren der Rechte oder Advocaten, indem es hie—
bey noch zur Zeit gar nicht auf juriſtiſche, ſon—
dern dkonomiſche Fragen ankommt, und ſolche,
wie der Fall großtentheils ſeyn wird, ſich hier—
auf nicht verſtehen, ſondern vielmehr aus dem
romiſchen und canoniſchen Rechte, oder aus den
Gefetzen der Longobarden, Alemannen und Weſt—
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gothen, zu beweiſen ſuchen, daß wir uns beh
den Gemeinheiten am beſten befinden, ja, durch
ihre Rathſchlage mehr zur proceſſualiſchen Weit—
lauftigkeit, als zum grundlichen Auskommen,
mehr zur Verbitterung, als zur Vereinigung der
Partheyen, Anlaß geben. Wurde ſich daher
ein ſolcher lateiniſcher Bevollmachtigter mit ein—
ſchleichen wollen, ſo hat der Commiſſair die Be—
fugniß, der Parthey aufzugeben, entweder in
Perſon zu erſcheinen, oder einen andern Bevoll—
machtigten zu ſtellen.

Jſt nunmehr die Anzahl aller Theilhaber
und der Punkt der Legitimation berichtigt wor—
den, ſo hat nun die Beſchafſenheit der Grund—
ſtucke, oder der Vorwurf der Separation in die
Ausmittelung der Theilungsrechte, in die Schwie

rigkeit oder Leichtigkeit derſelben, den großten
Einfluß.

Jſt der Gegenſtand der Theilung nur ein
Grrundſtuck, ein Bruch, ein Hutungsanger, oder

ſo. etwas, deſſen Eigenthum mehrere Eigenthu—
mer unzertheilter Weiſe zuſtehet, ohne daß an—

dere Perſonen daranf noch beſondere Rechte aus—
uben, ſo ſchranket ſich die Ausgleichung auf die
Veſtſtellung der Autheile ein, welche jeder Eigen—
thumer an der Proprietat gehabt hat. Nicht die
Eigenſchaft der Eigenthumer, ob einer Burger
oder Bauer, oder was er in dieſer letztern Qua—
litat iſt, beſtimmen eines jeden Recht des An—
theils, ſondern die Art und Weiſe, wie von je—
dem Eigenthumer das gemeinſchaftliche Grund—

auſck
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ſtuck bisher genutzt worden und werden durfen.
Stehen aber andere Perſonen noch beſondere Recht
te auf dieſem Grundſtucke zu, ſo ſind ſolche zu
vor genau auszumitteln, ehe man zur Theilung
unter gleichen Jntereſſenten ſchreitet. Beſtehet
aber der Gegenſtand der Scparation in Hutungs—
rechten, ſie mogen einſeitiger oder wechſelſeitiger
Weiſe zwiſchen verſchiedenen Feldfluren aus dem
Rechte der Servitut oder der Mithutung, oder
zwiſchen den Einwohnern einer Stadt oder der
eines Dorfs, aus dem Rechte des gemeinen Ei—
genthums, eintreten, ſo kommen hier die Arten
des Viehs, die Große der Heerden, die Zeit der
Ausubung, der Bezirk der Hutungsplatze, in ge—
naue Betrachtung. Dies alles iſt mit Genauig—
keit, Deutlichkeit und nothiger Abſonderung an
zugeben und aufzunehmen. Dabey ſind Tabel—
len des Viehſchatzes oder auderer Taxen, welche
gemeiniglich vorhanden ſind, nachzuſehen. Sind
keine Ordnung und andere Obſervaunz vorhanden,

ſo gilt die Regel, daß ein jeder Theilhaber der
Hutung ſo viel Vieh auf die Gemeinheit brin—
gen durfe, als er mit eigenem gewonnenen Fut-—
ter durchzuwintern im Stande iſt. Außerdem
ſind eydliche Angaben zu Erforſchung des wah—
ren Viehſtandes dienlich, Zeugenverhore, okono—
miſche Gutachten und dergleichen, um den Ge—
winnſt an Futter herauszubringen; aus welchen
allen denn der Commiſſair eine ordentliche Tabelle
des Viehſtandes fertiget, um das Theilnehmungs—
recht eines jeden Jutereſſenten zur Hutung zu be—

ſtimmen. Sind es Ackerſtucke, Wieſen und an—
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dere Pertinenzen, welche in ordentlicher Cultur
ſtehen, welche aus der Vermengung zu ſetzen ſind,
ſo ſind die Rechte der Theilhaber und die Gren—
zen gemeiniglich beſtinmt, und die Vermeſſung
giebt ihre eigentliche Beſchreibung.

Sind nun aber die Rechte der Theilhaber
unter ihnen ſtreitig, dann giebt dieſes dem Ge—
ſchafte der Theilung einen großen Aufenthalt. Hat
der Commiſſair die Autoritat erhalten, ſolche ſtrei
tige Antheile unter den Partheyen zum Spruche
Rechtens zu inſtruiren, ſo thut er ſolches an Ort
und Stelle ſummariſch, ohne Schriftwechſel, je
doch formlich, und ſtellet den Jntereſſenten hier
frey, ſich billiger Rechtsconſulenten dabey zu be—
dienen. Jn jedem Falle aber iſt er bemuht einen
Vergleich zu ſüften, welches ihm um ſo mehr
gelingen wird, jemehr er mit den Partheyen ſelbſt
zu thun hat. Sind aber dieſe zur Gute nicht
zu bewegen, ſo ſuchet er ſolche wenigſtens dahin
zu vermogen, mit Vorbehalt ihrer beſonders aus:
zufuhrenden Rechte, nach dem gegenwartigen Zu
ſtande des Beſitzes allein die Theilung geſchehen
zu laſſen, da denn dieſer Beſitz, der illiquiden
Rechte unbeſchadet, zum Grunde derſelben ge:
legt wird. Was ein Jntereſſent nun nachher im
Wege Rechtens gewinnen kann, das erhalt er
demnachſt nach gleichen Grundſatzen, als man
bey den unſtreitigen Rechten bereits angenommen
hat, woraus denn, in dem vorliegenden Falle,
beyh der Aunfertigung des Plans nach dem Be—
ſitze, eine vorſichtige Ruckſicht auf die kunftig et:

wa
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wa veſtgeſetzten Rechte zu nehmen iſt, wie denn
auch Falle vorkommen konnen, darin eine ſolche
Theilung nach dem Beſitze gar nicht thunlich iſt.

Wenn indeſſen die Frage, ob zur Theilung
geſchritten werden ſolle, mit ja entſchieden iſt, ſo
iſt der Feldmeſſer ſo fort anzuſtellen. Er muß
ein ſolcher ſeyn, der mehr verſtehet, als meſſen;
er muß die Abſicht und den Nutzen ſeines Ge—
ſchafts kennen, und da er ſich bey ſolchem die
beſten localen Kenntniſſe erwirbt, ſo iſt ſein Gut
achten bey dem zu entwerfenden Plane in Be—
trachtung zu ziehen. Jhm werden ſachverſtandi—
ge und unpartheyiſche Taxanten zugeordnet, wel—
che von beyden Partheyen entweder in einfacher
oder mehrer Zahl vorgeſchlagen werden. Sollte
ſich aber Gefahrde und Animoſitat in die Wahl
dieſer Achtsleute einſchleichen, ſo iſt der Com—
miſſair befugt, denſelben eine dritte Schurze zuzu—
geben, welche denn bey der bekannten Methode
der Wurdigung gemeiniglich einen unpartheyiſchen
Ausſchlag giebt. Dieſe Taxanten wurdigen die
Gute der Landereyen und claſſiviciren ſolche bey
der Vermeſſung, ſo wie ſie ſolches demnachſt in
Gegenwart der. Jntereſſenten zu wiederholen und
eydlich zu beſtarken haben. Die Jntereſſenten
weiſen dem Feldmeſſer die Grundſtucke ſelbſt an,
oder es werden demſelben beeydigte Anweiſer zu—
gegeben, und derCommiſſair kann mitlerweile fehern.

Nach Ablieferung der Charten und des
Claſſivicationsregiſters entwirſft der Commiſſair
nebſt dem Feldmeſſer den vorlaufigen Theilungs—

G plan,
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plan, und revidiret ſolchen, ſo viel ihm moglich
iſt, mit verſtandigen Oekonomen. Man beſtrebet
ſich mit einer gemeinſchaftlichen Bemuhung, von
allen vorkommenden Vorſchlagen die geſchickteſte,
ſparſamſte, fur jeden Theilhaber bequemſte Ein—
theilung, neben der Erwagung, was fur land—
wirthſchaftliche Vortheile dadurch erhalten wer—
den, zu erfinden. Man giebt acht, ob jeder Jn—
tereſſent in Anſehung der Lage, der Qnantitat
und Qualitat entſchadigt werde, ob jedes einzelne
Glied einer Commune den Acker, ſo viel mog-—
lich, an einem Orte angewieſen bekomme, ob,
wenn ſolches nicht ganzlich einzurichten iſt, ſol—
cher auf eine bequeme Weiſe in einigen Feldern
abzutheilen iſt, ob nach der Abtheilung Vieh—
tranken und Triften verbleiben und dergleichen.
Da beny der Conecurrenz herrſchaftlicher oder ade:
licher Guter mit den Unterthanen jene nunmehr
in großen privativen Fluren anſehnliche Vortheile
gewinnen, ſo iſt nicht minder dahin zu ſehen, daß
dieſe ſolche verhat nißmaßig im kleinen erhalten.
Dies geſchicht, wenn den Unterthanen, ſo viel es
thunlich iſt, die dem Dorfe zunachſt belegenen
Grundſtucke zugetheilt wurden, und ſie dadurch
in der Beſtellung eine große Erleichterung gewin
nen, wenn die Unterthanen mehr mit der Qua—
litat als der Quantitat der Grundſtucke befrie—
digt werden, wenn die herrſchaftlichen oder ade?
lichen Schafereyen kein Hutungsrecht auf den
Feldern der Unterthanen behalten, wenn ihnen
eicdlich uneingeſchrankte Reviere, gleich jenen, zu
Koppeln uberlaſſen werden.

Sind
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Sind zwiſchen verſchiedenen Feldmarken ein—
ſeitige oder wechſelſeitige Hutungsrechte oder Scha—
feren aerechtigkeiten aufzuheben, ſo muß ſich der
Plan mit der großten Gienauigkeit auf die Theil—
nehmungsrechte und die Viehſtandstabelle grun—
den. Jnu Anſehung dieſer Hutungsrechte kommt
es beſonders auf die Erfindung eines ſchicklichen
Aequivalents an, wozu der Boden, und die ubri—
gen bey dem Geſchafte vorkommenden Augen—
merke das beſte an die Hand geben muſſen. Die
Jnhaber der Schafereyen verurſachen hiebey die
großte Schwierigkeit. Gleichwol iſt die Aufhe—
bung der Schafereygerechtigkeit auf des andern
Boden einer der wichtigſten Gegenſtande bey die—
ſem Geſchafte, wenn es den gehorigen Nutzen,
daß der randwirth ſeine Zeit und ſeinen Boden
nach ſeiner beſten Einſicht gebrauchen konne, und
ſeine Jnduſtrie angebundene Freyheit erlange, ha—
ben ſoll. Die Jnhaber der Schafereyen bringen
ihre Berechtigung in einen ſehr hohen Auſchlaqg
und erſchweren die Ausgleichung, indem ſie kei
Aequivalent dagegen achten.

Der Commiſſair hat die Art der vorliegen—
den Schaferengerechtigkeit wohl zu bemerken. Wenn
eine Commune, ſolche unter ihren gleichen Glie-
dern ausubet, oder die Commune mit einem herr
ſchaftlichen Gute, oder mehrere Communen unter
einander, ſo iſt die Ausmittelung weniger Schwie—
rigkeiten unterworfen, indem blos die wechſelſei—
tigen Rechte gegen einander aufgehoben werden,
und nur alsdenn von einem beſondern Aequiva—

lente



1os Theoretiſche und practiſche Gedanken

lente die Rede ſeyn kann, wenn die Rechte des
einen die Rechte des. andern in der Rutzbarkeit
betrachtlich uberſteigen.

Es giebt aber Falle, wo die Herrſchaft oder

ein Gut uber die ganze Feldmark eines Dorfs
die Schafereygerechtigkeit ausſchließungsweiſe aus—
ubet, und die. Bauern keine Schafe halten dur-
fen, oder wo ſelbſt ein Dorf oder Vorwerk dieſe
Gerechtigkeit uber die Feldmark eines andern
Dorfs ausſchließungsweiſe hat. Jn all dieſen
Fallen hat der Commiſſair dahin zu ſehen, daß
das Aequivalent jedesmal dergeſtalt beſchaffen ſey,
daß dadurch der bisherige Schafſtand nicht ein—
geſchrankt werde, deſſen Erhaltung und Vermieh—
rung in Ruckſicht auf die Manufacturen, auch
ſelbſt auf den durch den Dunger davon entſte—
henden Vortheil fur den Ackerbau, das gemeine
Beſte erfordert, daher das Aequivalent, ſo viel
moglich iſt, in privativen Hutungsrevieren, Acker—
ſtucken und dergleichen, wo eine den Schafen
dienliche Weide befindlich iſt, gegeben werden muß.

Derjenige Theil aber, welcher dem andern dieſes
Aequivalent zu geben hat, verlieret ſolches billig
an dem Orte, wo er es am leichteſten miſſen kann,

als etwa an entfernten Hutungen oder abgelege—
nen und mit dem Dunger nicht zu erreichenden
Ackerſtucken. Bleiben aber bey dem allen ein—
zelne Platze ubrig, welche von einjelnen Gliedern
oder ganzen Communen und Gutern gemeinſchaft
lich behutet werden, und bey obigem Aequiva
lente die Schofzucht nicht eingebußt hat, ſo ſind

ſolche
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ſolche Platze auszumitteln, und nach Beſchaffen—
heit der ubrigen Umſtande zu theilen. Ueberhaupt
iſt bey dieſem Gegenſtande die Schafſucht der Bau—

ern nicht ſo ſehr zu begunſtigen, als eine wirkliche
Schaferey, indem durch jene, bey dem Unvermo—
gen des Bauern, nach eingetretenem Schafſter—
ben, den Schafſtand zu erganzen, bey ermangeln—
dem Winterfutter und der ſchlechten Wartung,
wenig Gutes erreicht wird. Es iſt daher ſehr
dienlich, einen nunmehr von ſremder Schaf hu—
tung befreyten Commune nicht zu geſtatten, Schafe
zu halten, um nun eine neue Gemeinheit wieder
anzuheben, bevor ſich ſolche in ihren Landereyen
unter ſich ganzlich getheilt hat.

Jſt nun aber nach Beobachtung alles die—
ſes kein ſchickliches Aequivalent ausfindig zu ma—
chen, ſo iſt das baare Geld manchmal ein Mit—
tel der Ausſchweifung geweſen, oder wie man

beſſer dazu vorſchlagen kann, das Getraide, wel—
ches einen mit dem Werthe der Dinge ſtets ver—
haältnißmaßigen Preis. behalt, und es wird da—
her von dem befreyten Gute nunmehr ein gewiſ—
ſer Befreyungszins an das andere, gegen das bis-
herige Hutungsrecht, entrichtet.

Es iſt in Abſicht der Theilung einer Forſt
unnothig zu ſagen, was wegen der Wahl der
Taxanten, und bey der Wurdigung der Theil—
nehmungsrechte, zu beobachten iſt. Einem jeden
Juriſten iſt dergleichen bekannt. Uebrigens wird
es ſo wol zu dem vorgeſetzten Nutzen, als zur.

Er
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Erleichterung des Commiſſairs dienen, wenn er,
ſo wie er die Jntereſſenten der Forſt und der
Weide gehorig von einander trennet, auch Forſt
und Weide nunmehr vollig von einander ſcheidet,
und die Theilhaber ntit jedem beſonders befriediget.

Auf ſolche und andere der eigenen Beur—
theilung des Commiſſairs uberlaſſene Grundſatze

iſt der Theilungsplan geſtellt, welchen er nun—
mehr den ſammtlichen Theilhabern an Ort und
Stelle vorlegt, nachdem zuvor in Gegenwart der-—
ſelben und der Taxanten, die Charte und das
elaſſificatious Regiſter durchgegangen worden. Es
wird gut ſeyn, wenn er ſich an eine tabellariſche
Beſchreibung gewohnet, welche von einem jeden
am leichteſten zu uberſehen iſt. Es iſt nutzlich,
um einen jeden Jntereſſenten  von. der. Ausgleichung
am beſten zu uberzeugen, und ubereilten Klagen
vorzubeugen, einem jeden einen Extract des Plans
oder die Subrepartition auf; eine faßliche und
deutliche Weiſe, woraus er zu erſehen hat, was
er abtreten ſoll, und was er: dafur wieder erhalt,
zuzuſtellen, die nothigen Erlauterungen an Ort
und Stelle ſelbſt oder durch den Feldmeſſer zu
geben, ſodann zur Erklarung einige Friſt zu laſſen.
Dieſe nimt er hienachſt von alien Jntereſſenten
nach Anweiſung ihrer Nummern ein, prufet die
Einwendungen, und falls der Jntereſſent deren
unerhebliche oder ungerechte machet, ſo iſt er
bemuht, ihn eines beſſern zu uberzeugen. Sind
die Einwendungen aber erheblich, ſo ſuchet er
der Ungleichheit abzuhelfen und. einen zeden Jn—

tereſſenten
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tereſſenten zufrieden zu ſtellen. Auf dieſe weiſe
wird der Commiſſaur am leichteſten zu einem Vir:
gleiche gelangen, wodurch er ſich dem committi—
renden Collegio am beſten empfiehlt, wenn er
durch ein unpartheyiſches und regelmaßiges Ver—
fahren das Bertrauen aller Partheyen zu erhal—
ten gewußt hat, und ſich durch eine grundliche
Ausarbeitung ſeines Plans in den Stand geſetht
hat, ihnen uberzeugende Grunde zum Vergleiche
an die Hand zu geben.

Jſt nun ſolcher Geſtalt die allerſeitige Zu—
friedenheit bewurkt, und ſind alle Jrrungen uber

den Plan verglichen worden, ſo wird uber den
Vergleich ein ausfuhrliches Protocoll gehalten,
worin zugleich die Nebenpuncte, als die Conceur—
renz der Graben, Triften und Gehege, die Thei—
lung eingehender Hirtenhauſer, der Beytrag zu
den Koſten, die Zeit, da der Plan zu realiſiren,
die Entſchadigung der einzelnen Beſitzer der Grund—
ſtucke in Anſehung ihrer Cultur bey der Aus—
tauſchung, mit abgethan und veſtgeſtellt werden
konnen.

Wenn aber die Partheyen zu Annahme des
Plans nicht zu vereinigen ſind, ſo laßt er die
Grunde, die ein jeder gegen den andern vor-—
bringen kann, in vier Satzen vortragen, laßt
aber, bey der Streitigkeit uber den Plan keine
Advocaten zu, welche hier noch weit weniger
nutzen, als bey der erſten Angabe des Theilneh—

mungsrechts. Er verhalt ſich dabey uberhaupt
nicht
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nicht auf eine blos mechaniſche Weiſe, ſondern
ſuchet, wahrend dieſer Verhandlung noch immer,
mit dem Vergleiche durchzuſetzen. Es iſt daher
nicht genug, blos anzufuhren, daß der Vergleich
nicht ſtatt ſinden wollen, ſondern die Grunde
eines jeden ſind der Lange nach darzuſtellen, auf
deren Billigkeit oder Unbilligkeit ſich ſein gut
achtlicher Plan grunden muß, und welche die
Entſcheidung des Collegii erleichtern und beſtim

men. Dieſes Verfahren ſendet er endlich dem
Collegio ein, und erwartet nunmehr die Beſtati—
gung des verglichenen oder gutachtlichen Plans,
oder deſſen anderweite Beſtimmung. Man hat
zuweilen mit Vortheile den Partheyen vor Ein—
ſendung der ſtreitigen Verhandlung, wenn mehr
Zweifelmuth als Verbitterung vorhanden geweſen
iſt, noch eine Friſt eingeraumt, in welcher ſie
nachzugeben und den Vergleich zu Stande ge
bracht haben.

Der Schluß des Geſchafts iſt die Verfaſ—
ſung des Theilungsreceſſes nach dem beſtatigten
Vergleiche, oder nach dem von dem Collegio
beſtatigten oder beſtimmten Plane, und endlich
die Vollziehung der Theilung nach ſolchem Re—
eeſſe, wovon das meiſte dem Feldmeſſer uberlaſ—
ſen ſeyn kann.

Bey dem allen kommt es auf die erſte An—
regung, ein ſolches Geſchaft in Bewegung zu
ſetzen, an, und es iſt zu verwundern, daß der
gleichen nicht von mehreren Seiten geſchehen,

zumal
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zumal wenn der Weg dajzu durch zweckmaßige
Geſetze gebahnt worden. Von dem Bauer iſt ſol—
che, bey ſeiner Einſchrankung und der damit ver—
knupften Einfalt und Verdroſſenheit, ſelten zu er—

warten. Gleichwol giebt es Perſonen, denen
weit mehr daran gelegen ſeyn kann, als jenen.
Da ſind die Guthsherren der Bauern, welche
durch Aufnahme derſelben Vortheile gewinnen.
Die Zehntherren bekoinmen mehr in Anſehung
vergroßerter Zehntfluren, die Forſtherren bey einem
uneingeſchrankten Forſtbetriebe und ſelbſt deſſen
Jntereſſenten durch eine haushalteriſche Nutzung.
Dennoch halten ſie mit ihrer Provocation auf
die Theilung zuruck. Es iſt nun zwar wol die
Vermuthung vorhanden, daß auf einigen Seiten
die Gemachlichkeit davon Urſache ſey, als welche,
eben ſo wol, als das Vorurtheil, es gerne, wie
es ſpricht, bey den alten Lochern laßt. Das Ge—
ſchaft iſt, ich geſtehe es, verdrießlich und ſchwer,
gber, wie ich hoffe, daß ein jeder uberzeugt ſeyn
werde, nicht undurchdringlich.

Der erſte, welchem an der Theilung der Ge—
meinheiten am meiſten gelegen ſeyn kann, und
von dem ſolche angeregt werden konnte, iſt der.
Landesherr ſelbſt, in Anſehung ſeiner Cammergu

ter, wobey derſelbe faſt allenthalben in Gemein—
heiten verwickelt iſt, und durch deren Aufhebung
ſolche, bey ihren ubrigen Vorzugen, auch Muſter
der Oekonomie werden konnen. Nachſt dieſem iſt
dergleichen Anregüng von dem Landſaßigen Adel
zu erwarten, welchem es wohl anſtehet, ſich patri

H otiſchBe
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otiſch zu beweiſen, und bey dem ſeinem Stande noth—

wendigen Luxrus, auch fur ſeinen und ſeiner Nach—
kommen Wohlſtand zu ſorgen. Es iſt nicht zu
zweifeln, daß dieſe beyden Exempel Gewicht genug
haben werden, alles ubrige zu dieſem gemeinnutzi
gen Endzwecke zu vereinigen.

Aber zum Beſchluſſe noch ein Wort an die
Stadte. Die allgemeine Abſicht der Theilung iſt
die Vervielfaltigung aller rohen Produete, mithin
eine großere Zufuhr fur dieſe. Aus dieſer ent:
ſtehen die wohlfeilen Preiſe derſelben, und dieſe
befordern alle Manufacturen und Gewerbe, ſo—
wol durch den geringen Preis der zu verarbei—
tenden Producte, als der Lebensmittel, da hin:
gegen die Theurung derſelben alle Gewerke, und
die darauf erbaute Handlung zu Boden ſchlagt,
welche durch kein anderes Mittel aufturichten ſind.
So lange wir bey den bisherigen Germeinheiten
hleiben, vergleiche niemand uns mii andern Lan
dern, und verwundere ſich, daß wir in den Kun
ſten, Manufaeturen und dem Commerze noch ſo
weit zuruck ſtehen. Die Stadte haben daher
eben ſo wol Urſache, wo ſie in Gemeinheiten
verwickelt ſind, der Theilung hulfreiche Hand zui
bieten, und ſie werden dann von der ſchon oft
geſagten, aber nie genug wiederholten Wahrheit
uberzeugt werden, daß aller Flor der Gewerbe
und der Handlung ſeinen erſten Gruud in der
Vollkommenheit der Landwirthſchaft und des Feld
baues finde.

w. Von
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IV.

Von okonomiſchen Normal-Ein—
richtungen.

 Jie Macht des Vorurtheils, die Neuheit der Sa—
che, das Fremde einer noch unbekannten Me—

thode ſind Hinderniſſe genug, welche ſich einer dem
Jahrhunderte angemeſſene Oekonomie entgegen ſetzen,

um nicht verlangen zu konnen, daß ganz neue Einrich—
tungen, zumal in Staaten von einigem Umfange durchge—
hends gemacht werden konnen. Vielleicht finden ſich bey
dem Verſuche ſelbſt auch Vortheile, welche dem bloßen
Speculanten.verborgen geblieben ſind, Vortheile, wel—
che den Schwierigkeiten, welche mit der Ausubung ver:
bunden ſind, vielleicht die Wage halten, ja dieſe noch
uberwiegen. Eine einzige der vorgeſchlagenen Einrich—

tungen iſt nicht hinreichend, dem Endzweck, eine beſe
ſere Oekonomie einzufuhren, zu erreichen. Die Schif—
tung der Landereyen, die Auseinanderſetzung aller Ar-—
ten von Gemeinheiten, ſind mit der Aufhebung der
Fwohndieunſte unzertrennlich, ja werden ohne dieſe nie

ſtatt finden, weil es bey Fortdauer der Frohndienſte
ſchlechterdings dem Laudmanne an Kraften fehlet, die
damit in den erſten Jahren verknupften Arbeiten zu er
tragen. Es iſt alſo ein weitlauftiges und weitaufſehen—
des Geſchaft, dies alles zum Augenmerke zu haben,
und die ganze bisherlge Einrichtung. in einem Lande
umzuſchaffen, deſſen Aufſicht vielleicht einer jeden Re—
gierung zu ſchwer fallen durfte.

Sonach waren dergleichen Einrichtungen vor der
Hand, nur in gewiſſen Diſtrickten, als Normaleinrich—
tungen vorzunehmen. Dieſes wurde alle Schwierig—

H 2 keiten
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keiten in Abſicht auf das Ganze danachſt heben, und
dieſes Geſchaſt wurde nicht allein bey allen folgenden
gleicher Art deu leichteſten Weg zeigen, ſonderu auch
die dabey vorkommenden Handgriffe erleichtern.

Einen ſolchen Diſtrikt zu wahlen, iſt indeſſen nicht
gleichgultig. Er muß all die Nachtheile beſitzen, wel—
che verbeſſert werden ſollen, alle Gattungen der Zuſamn—
menhutrng, Forſtgeneinſchaft, Wildbahu, Frohu—
dienſte, kurz all dieſes Gemengſel, welches der Land—
okonomie eine ſo traurige Geſtalt giebt.

 Wenn ein ſolches Geſchaft einem Manne anver—
traut wird, der von der Gute der Sache uberzeugt iſt,
Gerechtigkeit und Billigkeit liebet, die Geſetze kennet,
und mit genug Authoritat verſehen iſt, um da durch
zugreifen, wo ſich ihm blos Eigenſinn und Vorurtheu
widerſetzen, ſo kann dieſer Endzweck erreicht werden.

Alsdenn erſt wird man im Stande ſeyn, eine
durchgehends verbeſſerte Oekonomie einzufuhren, und
dann werden erſt all die Theorien von der Landwirth
ſchaft, all dieſe Vorſchlage, womit unſere Zeiten in
Schriften uberſchwemmt ſind, practiſch augewand, ver:
ſucht und realiſirt werden konnen.
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